Das 


Vatican'ſche Council 


und 


die Prieſterehe. 


Motto: „Die Wahrheit wird euch 
frei machen.“ 
Joh. VIII, 32. 


Zugleich ein Veilrag 
zur 


Cultur- und Sittengeſchichte. 


Von 
Peregrin. 
| . p 5 A S\ A 


Bern. 
Druck und Verlag von K. J. Wyß. 
1870. 


1 
1 


5 


ES 


1 Lee — 2 2 


Den 


— — —— TS 


ſchweizeriſchen Hiſchöfen, dem hohen Bundesrathe, allen geiſtlicken 
Herren und jedem denkenclen Chrriſten 


gewidlmet. 


— ————————— TS ST ĩ⁊v?v'“VvłlXœã . ST 


f 
f 
als 
Meujalirsgabe 


9 
1 


— LL — 
22 MONET TR — RS PTS TT TS SLT SSSR TS c TS 


Vorwort. 


— 


Vor Allem fühlen wir uns gedrungen, das hochgeehrte 
Publikum wegen der Pſeudonymität dieſer Neujahrsbeſcheerung 
um gütige Nachſicht zu bitten. Des Verfaſſers gegenwärtige 
Lebensſtellung geſtattet ihm ſchlechterdings nicht, mit ſeinem 
wahren Namen vor die Oeffentlichkeit zu treten. Wohl hätte 
er für dieſen Fall weder Kerker, noch Scheiterhaufen u. ſ. w. 
zu fürchten, unſere Zeit handelt jetzt nobler; aber immerhin 
würde er einem Vehmgerichte verfallen, das gegenwärtig mit 
ebenſo ſicherm Erfolge arbeitet, und würde, vielleicht für immer, 
eine zu Grund gerichtete Perſönlichkeit ſein. 

Auf dieſe Weiſe aber kann, wie das Kind an der Hand 
ſeines lieben Vaters unbekümmert und froh hinaus in die 
Ferne wandert, auch „Peregrin“, der freundlichen Einladung 
des heiligen Vaters an alle Chriſtgläubigen folgend, ſorgenlos 
und froh gemuthet, weil geſichert, ſeine Romfahrt antreten. An 
manchem Hauſe wird er anklopfen und am liebſten bei den 
geiſtlichen Herren einkehren — überall auf gaſtliche Aufnahme 
rechnend. 


Der Verfaſſer. 


TLinleitung. 


— — 


Seit dem erſten allgemeinen Concil von Nicäa (325) bis zum 
letzten von Trient (1545—63) und bis auf das gegenwärtig in 
St. Petersdom tagende Vaticanum wurde keine Frage der kirchlicher 
Disciplin, auch keine der Lehre, ſo häufig und zugleich ſo hitzig be— 
ſprochen, als wie der Cölibat des Prieſters; keine hat aber auch zr 
ſo wenig allgemein befriedigenden Reſultaten geführt, und keine barg 
wohl ſo zahlloſe himmelſchreiende Sünden im Schooße. 

Die um den edeln Pius IX. verſammelten Väter und Kirchen— 
fürſten ſtehen nun abermals vor dieſer Säcularfrage der chriſtlichen 
Zeit, abermals blickt die chriſtliche Welt hoffnungsvoll nach der ewi— 
gen Stadt und abermals erwartet dieſelbe von Rom Löſung der wich— 
tigſten Heils- und Zeitfragen, Löſung auch des tauſendjährigen Cöli— 
batknotens. 

Der in unſeren Tagen ſo oft wiederholte Ruf nach der Prieſter— 
ehe wird in Hinſicht ſeiner großen Tragweite und Wichtigkeit vielfach 
unterſchätzt, und doch greift dieſer Disciplinarpunkt, faſt wie kein 
zweiter, tief in die Geſtaltungen des kirchlichen Lebens hinein. Häufig 
meint man, es ſei dieſe Sache ein für alle Mal abgethan und könne 
gar nicht mehr fraglich werden; wer ſie aber fraglich mache, der ſei 
ein Freund der Kirche nicht, ſei vielmehr ihr Widerſacher und ſpiele 
wohl gar im geiſtlichen Gewande die Rolle eines Verräthers. Das 
iſt eine harte Rede. Und wenn deſſenungeachtet „Peregrin“, Prieſter 
der Diöceſe Baſel, durch einige eclatante Ueberſchreitungen aus neueſter 
Zeit angeregt, dem Verbote der Prieſterehe, welche ſeit der Synode 
von Elvira (306) zu einer ſtehenden Frage aller Concilien und bereits 
aller Synoden geworden und zudem gegenwärtig von nicht zu unter— 
ſchätzender ſocialer Bedeutung iſt, ſeine Muße widmet, ſo glaubt er 
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doch, ſeine Geiſteskraft keinem müßigen Werke zu leihen und kein Ana- 
thema zu verdienen — er weiß, was er thut. 

Wir ſind in Stand geſetzt, unſerm geehrten Leſerkreis gründ— 
lichen Aufſchluß über eine Inſtitution zu geben, die einerſeits von 
großen Päpſten und heiligmäßigen Männern einem Schooßkinde gleich 
gehegt und geflegt und großgezogen, ſeit ihres mehr als tauſendjähri— 
gen Beſtehens Tauſende jungfräulicher Seelen zu heldenmäßiger Ent— 
ſagung begeiſterte und zu wahren Engeln im Fleiſche bildete, die an— 
dererſeits aber auch von hochangeſehenen und nicht minder gelehrten, 
ſittenreinen Männern in allen Jahrhunderten bekämpft, ebenſo viele 
Tauſende, vielleicht deren noch mehr, dem ekelhafteſten ſittlichen Ver— 
derbniß und nicht ſelten dem Wahnſinne in die Arme führte. Und 
wenn wir im Hinblick auf ſolche ſich widerſprechende Reſultate wohl 
mit Recht auf einen tief innerlichen Widerſpruch der genannten Inſti— 
tution hinweiſen und im Intereſſe der Kirche, der chriſtlichen Sitte 
und des bürgerlichen Gemeinwohls Wegräumung, beziehungsweiſe eine 
auf Freiheit baſirende Modification derſelben befürworten, und damit 
unerſchrocken der chriſtlichen Wahrheit, auch wenn ſie althergebrachte 
Vorurtheile tief verletzen ſollte, Zeugniß geben und in immer weiteren 
Kreiſen ihr zum Siege zu verhelfen uns bemühen, ſo geſchieht dies 
lediglich in der Abſicht, der guten Sache zu dienen und die ſicherlich 
von Gott gewollte Einheit der ſo weit zerſprengten chriſtlichen Heerde 
wenigſtens einigermaßen zu fördern. 

Doch nicht in der guten Abſicht bloß liegt die Berechtigung 
dieſes Erſtlingsſchriftchens: es trägt dieſelbe vielmehr, wie zum Theil 
ſchon angedeutet wurde, in ſich ſelbſt. Die Herren Verfaſſer der im— 
mer mehr anſchwellenden Conciliumsliteratur laſſen hinſichtlich ihres 
gewählten Standpunktes in drei Gruppen ſich zuſammenſtellen. Die 
einen ſtehen auf optimiſtiſchem, die anderen auf peſſimiſtiſchem, die 
dritten auf realiſtiſchem Boden. Letztere, welche überall die realen 
Verhältniſſe in's Auge faſſen und von dieſen aus ihren Gegenſtand 
beſprechen, ſind verhältnißmäßig gering an Zahl, aber um ſo größer 
an Gewicht. Peregrin reiht ſich an dieſe an. Er meidet aber zu— 
gleich noch eine andere Klippe. Es werden in den mannigfaltigen 
Conciliumsſchriften häufig der Fragen zu viele und eben darum keine 
gründlich genug beſprochen, und viele Autoren gefallen ſich in müßi— 
gen Conjecturen oder in vagen Allgemeinheiten, die ſich nirgends an— 
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packen, nirgends verwenden laſſen. Peregrin beſpricht nur eine 
Frage: die Prieſterehe. Er ſteckt ſich ſein Ziel im erſten Ab— 
ſchnitte, zeigt im zweiten, daß der Cölibat, wo er ſich außerhalb des 
Chriſtenthums zeigt, ohne alle ſittliche Wurzel iſt und dieſe nur findet 
in dem Gottmenſchen Jeſus Chriſtus; im dritten und vierten Ab— 
ſchnitte wird ſodann gezeigt, daß dieſe ſittliche Wurzel mit der Zeit, 
durch Menſchenſatzungen unterbunden, ihre rechte Triebkraft einbüßte 
und Gipfeldürre mit wilden Wurzelausſchlägen zum Vorſcheine kamen; 
im fünften endlich werden Mittel und Wege angegeben, wie die chriſt— 
liche Urpflanzung wieder in ihrer urſprünglichen Kraft und Reinheit 
zu gewinnen wäre — Alles mit hiſtoriſchem Hintergrund. 


J. 
Weſen und Begriff der chriſtlichen Ehe. 


Motto: „Dieſes Geheimniß iſt groß; 
ich ſage aber i in Chriſtus und 
in der Kirche.“ 

Ephes. V. 2. 


1. Der Mann iſt gut und recht aus des Schöpfers Hand her— 
vorgegangen; aber dem göttlichen Rathſchluß zu Folge „iſt es nicht 
gut für den Menſchen, daß er allein ſei“ !). Daher ſprach Gott der 
Herr: „Laſſet uns eine Gehilfin machen, die ihm ähnlich ſei.“ Aber dieſe 
Gehilfin wird nicht gleich Adam aus Lehm gebildet, ſondern aus deſſen 
Seite genommen. Und hierin liegt der Grund des Sehnens, das ſich ſo 
mächtig im Menſchen regt; deſſen von Gott geſchaffene Natur ſucht 
ihresgleichen und findet, was ſie ſucht, in der ehelichen Vereinigung von 
Mann und Weib. Erſter, wenn auch nicht höchſter Zweck dieſer Ver— 
bindung iſt die Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts. „Wachſet 
und mehret euch und erfüllet die Erde“ ?), ſprach der Allmächtige und 
verkündete damit den Menſchenkindern ein Geſetz, das unantaſtbar 
gleich einem Naturgeſetz ewige Geltung hat. So unbedingt, fo noth— 
wendig zur Erfüllung meiner Abſichten, ſo heilig ſei allen dieſes Ge— 
ſetz, will hiermit der Schöpfer ſagen, daß ſelbſt das zarte Kindes— 
verhältniß ſich vor ihm beugen, daß der Mann Vater und Mutter 
verlaſſen ſoll, um ſeinem Weibe anzuhangen, und keine Macht auf 
Erden ſoll je wieder trennen, was ich zuſammengefügt s). So ward 
die Ehe eingeſetzt und ſie erſcheint ſomit als die heiligſte und erha— 
benſte Einrichtung des Schöpfers, als das Ende aller ſeiner Werke, 
die Vollendung aller Schöpfungswunder. Und indem Gott des Schö— 
pfers Triebkraft in der Welt und in den Geſchöpfen nach vorgezeigter 
Bahn neue Wunder ſchaffen und ſein ganzes ſchönes Werk erhalten 
und vollenden ſieht, ſpricht er freudig: Amen {). 


9 5 V Mot. 2, 18. — ?) Gene. 1, 18. — 3) Matth. 19, 4—6. — 4) «Igitur 
perfecti sunt cœli et terra et omnis ornatus corum. — — — Viditque Deus 
cuncta, quæ fecerat, et erant valde bona.» Geneſ. 1, 31. 
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2. Der Menſch tft jedoch nicht bloß Natur, er iſt auch Geiſt, und 
darum muß jenes Sehnen, das den Mann zum Weibe führt, jene Kraft 
der einigenden Liebe, welche zunächſt nur dem Naturelement entſprungen, 
vom Geiſte ſeine eigenthümliche, die geſchlechtliche Vereinigung, wie ſie 
uns in der Thierwelt vor Augen tritt, überſchreitende, höhere Signatur 
empfangen. Und dieſe höhere Signatur der menſchlichen Geſchlechts— 
vereinigung beſteht weſentlich darin, daß der Leib des Einen zum Geiſte 
des Andern in die gleiche Beziehung tritt, in welcher der eigene Leib des 
Andern zu deſſen eigenem Geiſte ſteht, d. h. er wird ſein abſoluter Beſitz 
und Eigenthum!). So theilweiſe der niedern Naturſphäre entriſſen, wird 
die menſchliche Geſchlechtsverbindung gewiſſermaßen eine perſönliche, 
und ebenſo vollkommen ausſchließlich (monogamiſch) und vollkommen 
abſchließend (unauflöslich), wie die Verbindung zwiſchen Leib und 
Seele im einzelnen Menſchen ſelbſt. 

3. Die natürliche Geſchlechtsliebe an und für ſich iſt momentan, 
auf die eheliche Beiwohnung berechnet. Da aber die geſchlechtlichen 
Triebe des Menſchen keine bloßen Naturtriebe ſind und vermöge deſſen 
höherer Natur mit einem geiſtigern Gewande umkleidet, gewiſſermaßen 
einen perſönlichen Charakter annehmen, gewinnt die menſchliche Ge— 
ſchlechtsliebe Beſtändigkeit, wird Freundſchafts- und Gattenliebe und 
führt als ſolche zur ungetheilten Lebensgemeinſchaft der Gatten. An— 
dererſeits iſt aber auch der Geiſt des Menſchen vom Geſchlechtsunter— 
ſchiede tingirt und deßhalb entſprechen dieſer Lebensgemeinſchaft auch 
ſeine geiſtigen Anlagen. Die in der Vereinzelung ſich zeigenden Gegen— 
ſätze und Mißtöne löſen ſich, indem ſie in Vereinigung treten, in Har— 
monie auf — die Härte und Kraft des Mannes, die ungezügelt zur 
Rohheit herabſinkt, wird durch die Milde und Sanftmuth des Weibes 
gemäßigt, die Schwäche und Schüchternheit des Weibes durch die 
Heftigkeit und den Muth des Mannes gehoben, ſo daß in dem gegen— 
ſeitigen Einsſein derſelben die rechte Miſchung von Kraft und Milde, 
Klarheit und Innigkeit, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, mit einem 
Wort, der Menſch in ſeiner natürlichen Vollendung hervorgeht?). Durch 
die perſönliche Liebe ſtrömen die Geiſter ineinander ein, verwachſen 
ineinander und bahnen ſo die Unauflöslichkeit der chriſtlichen Ehe an. 


1) Vrgl. I Cor. 7, 4. — ) Bral. Hirſcher, Moral. Tübingen, 1836. III. B. 
S. 492 ff. 
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4. Die Ehe iſt der ſich vervollſtändigende und in's Breite aus— 
wachſende Naturmenſch. Wie aber die Naturſeite des Individuums 
durch Einwirkung der Vernunft nicht bloß vernünftig (ſittlich), ſon— 
dern durch Einwirkung der göttlichen Gnade auch übernatürlich ver— 
klärt wird und werden ſoll, ſo ſoll auch die Ehe dieſen Charakter des 
Uebernatürlichen erhalten und erhält ihn auch, ſofern ſie zum Abbild 
der Vereinigung Chriſti mit der Kirche wird. Dadurch erhält der 
geſellſchaftliche Naturmenſch, was die Ehe an und für ſich iſt, ſeine 
Weihe und erſteigt er den Höhepunkt ſeiner Ausbildung. — Dem 
Menſchen iſt von Natur aus die Selbſtſucht eigen und ſelbſt die Gat— 
tenliebe vermag dieſelbe nicht zu erſticken; ſie erhält vielmehr aus ihr, 
da ſie im Grunde doch nur Selbſtliebe iſt und zuletzt wie alle natür— 
liche Liebe auf dem Selbſterhaltungstriebe fußt, nur noch weitern 
Spielraum und größere Schwungkraft. Sollen die Gatten von dieſer 
auf das eigene Selbſt gerichteten Willensrichtung, welche Alles, auch 
das Edelſte in Gift zu verwandeln im Stande iſt, befreit, ſoll das Gat— 
tungsleben der Eheleute, wie das des Individuums, durch eine Wie— 
dergeburt geheiligt werden, ſo muß eine neue Sacramentsgnade her— 
bei. Wie das Feuer das Eiſen durchglüht und dieſes ſelbſt gewiſſer— 
maßen die Natur des Feuers annimmt, ſo muß das Feuer dieſer be— 
ſondern göttlichen Gnade das eheliche Leben der Gatten durchglühen, 
auf daß nicht weniger auch es übernatürlich, vergöttlicht und zum Ab— 
bild der unaufhörlichen geheimnißvollen Verbindung Chriſti mit ſeiner 
Kirche werde !). 

5. Die chriſtliche Ehe iſt alſo eine ſo innige Verſchmelzung von 
zwei Menſchen, daß beide die Ergänzung ihres Daſeins in einander 
finden, beide in voller gegenſeitiger Hingebung eine wahrhafte Lebens— 
einheit bilden, in welcher nur Ein Wille herrſcht. Zwei Gatten, 
welche ſich als lebendige Glieder des Leibes Chriſti wiſſen, arbeiten 
mit der faſt unwiderſtehlichen Macht, welche die eheliche Liebe und An— 
ziehungskraft dem Manne über das Weib und dieſem über jenen ge— 
währt, jedes an der Beſſerung und Heiligung des Andern; denn ſie 
empfinden die Fehler des andern Theils, als ob es die eigenen wären, 
ſie ſehen ja in dem andern die Hälfte ihres Selbſt. Dem Weibe iſt 
der Mann das, was Chriſtus der Kirche iſt; ſie ordnet ſich ihm als 


1) Eph. 5, 22— 23. 
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dem Haupte unter, überläßt ſich willig und vertrauensvoll ſeiner Lei— 
tung, und beide theilen und tragen, ſich gegenſeitig helfend, Leiden 
und Freuden miteinander. Der Mann, dem ſchon das Begehren einer 
andern als Ehebruch im Herzen gilt!), reiniget die Zuneigung zu 
ſeiner Gattin von unlauterer Sinnlichkeit?) und Selbſtſucht, und hei— 
liget fie durch die höhere Liebe zu Chriſtus ). 

6. So wird die natürliche Geſchlechtsliebe in der chriſtlichen 
Ehe zur ethiſchen Gattenliebe; dieſe ſelbſt aber hinwiederum durch die 
Gnade Gottes zur chriſtlichen Charitas, welche die Gatten zur ſitt— 
lichen Vollendung hinanführt. Deßhalb definiren wir die chriſtliche 
Ehe als die von Gott dem Schöpfer angeordnete und durch 
Chriſtus geheiligte, freie, unauflösliche Vereinigung 
eines ledigen Mannes und eines ledigen Weibes zur 
Erzeugung und Erziehung von Kindern, zur ungetheil— 
ten Lebensgemeinſchaft und zur gegenſeitigen Heili— 
gung“). — Der Eheſtand iſt ein Stand der Gnade, in welchem 
Chriſtus das unzerreißbare Band knüpft, und der heilige Geiſt ganz 
beſonders wirkſam iſt; denn die Kirche, welcher der göttliche Geiſt inne 
wohnt, ruht auf der Ehe als ihrer abſolut nothwendigen Baſis, aus 
der ſie fortwährend ſich auferbaut. Die Ehe hat mit der Taufe und 
Buße gemein, daß in ihr eine Heiligung und Entſündigung durch 
Zucht und Herrſchaft des Geiſtes über den thieriſchen, von der Sünde 
befleckten Trieb ſtattfindet, damit aus ihr nicht Kinder des Fleiſches, 
ſondern Kinder der Gnade nach der Ordnung Gottes, Kinder mit 
Gott und für Gott geboren werden. Und der Confirmation gleicht 
ſie darin, daß auch ſie eine Weihe zum Laien-Prieſterthum, eine 
beſondere Weiſe, dieſes Prieſterthum zu erfüllen, iſt. Ferner iſt ſie 
der Ordination nahe verwandt, inſofern nemlich der Antritt der Ehe 
die Einſetzung in einen beſondern, dem Dienſt der Kirche gewidmeten 
Stande iſt. „Das iſt die Frucht der göttlichen Menſchwerdung, ſagt 
Döllinger, das die Ordnung des neuen Bundes und der erhabene 
Vorzug der Kirche, daß da, wo die Sünde mächtig iſt, die heilende 
und bewahrende Gnade noch mächtiger wird. Und darum mußte der 
Fortpflanzungsact, der, wenn er richtig geleitet und mit religiöſer 


1) Matth. 5, 28. — 2) J Cor. 7, 29. — 3) Vrgl. Döllinger, K. G. I (II), 
Regensburg. S. 389. — 4) Vrgl. F. Probſt, Moraltheologie. Tübingen, 1850, 
Bd. 2, S. 158 ff. 


Gewiſſenhaftigkeit behandelt, eine fortwirkende Quelle des Segens, in 
ſeiner Ausartung und Verwilderung aber eine Wurzel des Verder— 
bens für ganze Geſchlechter iſt, unter die Hut und heiligende Kraft 
eines Gnadenmittels geſtellt und ſo auf einen höhern Zweck, die Er— 
haltung und Fortpflanzung des Reiches Gottes auf Erden, gerichtet 
werden“ ). 

7. Im Chriſtenthum iſt ſomit das Band, das in der Ehe Mann 
und Weib umſchlingt, ein höchſt ehrwürdiges, das eheliche Leben iſt 
in ihm zu einer Schule der Zucht und Sittlichkeit geworden, und 
ſomit darf mit den Herren Theiner, dem gelehrten geiſtlichen Brü— 
derpaar, das eheliche Inſtitut wohl als die Krone der Anſtalten be— 
zeichnet werden, die Gott zur Erziehung, zur Beglückung und zur 
Beſeligung der Menſchheit getroffen hat?). Und dieſe göttliche Inſti— 
tution, welche, wie wir geſehen, nahe mit der Ordination verwandt 
iſt und der Confirmation gleicht, welche ähnlich der Taufe und Buße 
zur Reinigung und Heiligung der Seelen dient, und das ſiebenfache 
ſacramentale Heilswerk krönt, ſoll unverträglich ſein mit dem hehren 
Amt eines chriſtlichen Prieſters?! 

8. Wir ſagen: wer den in der hl. Schrift und der menſchlichen 
Natur unwiderſprechlich klar ausgeſprochenen Abſichten Gottes, und 
wenn er auch ein Engel in Lichtsgeſtalt wäre, widerſpricht, wer die 
vom Allmächtigen feſtgeſetzte Ordnung der Dinge mit frevelnder Hand 
zu zerſtören und des Erlöſers Gnade im hl. Sacrament der Ehe bei 
den Dienern des Altars zu vereiteln ſucht, deſſen fluchbeladenes Be— 
ginnen ruft himmelſchreiend um Rache. Aber, o Jammer! das, was 


1) Döllinger l. c., S. 386 ff. — ) Vrgl. die Eheloſigkeit bei den chriſtlichen Geiſt— 
lichen. Altenburg, 1845, 2. Aufl., I. Bd., S. 3. Auguſtin Theiner, deſſen Werk wir hier 
vor Augen haben, wurde 1804 zu Breslau geboren; er erlangte eine vielſeitige und ſehr 
gründliche Bildung, verfaßte im Verein mit ſeinem ältern Bruder Joh. Anton 1828 
obgenanntes, quellenreiches Werk, wurde 1829 Doktor der Rechte und unternahm 
ſofort eine gelehrte Reiſe durch Deutſchland, England und Frankreich. Durch die 
Bemühungen des Jeſuiten Kohlmann ſagte er ſich im Jahr 1833 zu Rom von ſeinem 
Liberalismus los, wurde Prieſter des Oratoriums, Conſultor mehrerer Cardinal— 
Congregationen, ſowie Präfect-Adjutor des päpſtl. geh. Archivs, und iſt gegenwärtig 
Conſultor Concilii. Daß derſelbe von ſeiner jugendlichen Begeiſterung für die Je— 
ſuiten in reiferen Jahren wieder zurückgekommen, documentirt ſeine „Geſchichte des 
Pontificats Clemens XIV.“ Paris 1853, 2 Bde.; und daß er noch gegenwärtig 
ähnlich denkt, zeigen einige Aeußerungen von ihm aus ſeiner diesjährigen Erholungs— 
zeit in der Schweiz. 
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den Menſchen in den Zuſtand des Aufruhrs gegen die Beſtimmungen 
Gottes ſetzt, das, was die Weisheit ſeiner Rathſchlüſſe verkehrt, was 
am Umſturz ſeiner ewigen Geſetze arbeitet und was, entgegen den 
natürlichen Pflichten der Menſchen, welche die Grundlage aller wah— 
ren Religion ausmachen, einen beträchtlichen Theil der Menſchen zu 
einer beſondern Kaſte ſtempelt — das alſo, was die Religion zu un— 
tergraben und zu einem ordinären Handwerk zu erniedrigen im 
Stande wäre, wenn ſie nicht einer höhern Sphäre entſtammte, was 
gottes- und religionswidrig den Menſchen bezüglich ſeiner natürlichen 
Beſtimmung carikirt — das möchte ſich mit dem Schimmer ſogar der 
reinſten Religioſität umkleiden! Es iſt dies eine der traurigſten Ver— 
irrungen des menſchlichen Geiſtes; eine Verirrung jedoch, die vor dem 
einzigen Gedanken an die göttliche Fürſehung, welche allen ihren Ge— 
ſchöpfen das Geſetz der Selbſterhaltung und Fortpflanzung in einer 
Weiſe eingeprägt, daß es auf's innigſte mit ihnen verwachſen und, 
ohne ſich zu ſchädigen, ſie ſich nicht davon befreien können — die, 
ſagen wir, im Hinblick auf die allwaltende göttliche Fürſehung, wie 
die Rauchwolken eines qualmenden Feuerſchlundes im unerſättlichen 
Luftmeer, ſpurlos verſchwinden und in nichts zerſtäuben müßte, wenn 
nicht tauſend geſchäftige Hände fort und fort im Namen der Religion 
das unſelige Feuer ſchürten. 

9. Das Chriſtenthum ſelbſt jedoch darf ſeine Hände in Unſchuld 
waſchen. Denn es hat uns unterrichtet und von ihm wiſſen wir, daß 
Gott, indem er ſo viele verſchiedene Weſen, alle fähig, ſich wieder zu 
erzeugen, zur unendlichen Vervielfältigung ihrer Art bildete, vor al— 
lem ſolche Geſchöpfe ſich hat weihen wollen, die würdig wären, zu 
feiern ſeine Güte, ſeine Herrlichkeit und Macht, und das Lob zu ver— 
kündigen, welches ihm gebührt. Demgemäß fordert der königliche 
Sänger insgeſammt alle Weſen im Himmel oben und auf der Erde 
unten, alle Thiere der Lüfte, des Waldes und des Meeres auf, den 
Schöpfer zu benedeien und zu erzählen die Wunder ſeiner Macht. 
Wenn aber ſchon die lebloſen oder des Bewußtſeins ermangelnden 
Vebſen ſich wiedererzeugend die Macht und Herrlichkeit des Schöpfers 
unbewußt lobpreiſen, ſo hat der Menſch, Gottes Ebenbild, noch ein 
weit erhabeneres Ziel, ein weit edleres Werk zu erfüllen. Ihm allein 
iſt eigen die Denkkraft, die Vernunft und ein Wille, Geiſt; ihm allein 
iſt es gegeben, Gott zu erkennen, ihn zu lieben und ihm zu dienen; 


1 


ihm allein iſt die Ehre geworden, durch den von Gott dem Vater 
ſo deutlich angezeigten heiligen Gebrauch ſeines Geiſtes, ſeines Her— 
zens und Willens, ſeligen Antheil zu nehmen an der Herrlichkeit 
ſeines Schöpfers. Das iſt die erhabene Sprache des Chriſtenthums, 
der wahren Religion: ſo verkündet ſie ihr heiligſtes Geſetz. Mit Be— 
wußtſein und Freiheit ſoll der Menſch durch Wiedererzeugung Gott 
des Schöpfers Loblied ſingen und, gehorſam ſeinem heiligen Willen, 
mitzuwirken ſtreben zum ewigen Beſtand und Einklang des Univer— 
ſums. 

10. Es herrſche daher der Menſch auf einem Throne, oder wohne 
er in einer Strohhütte; er bete an dem Fuße des Altars, oder benetze 
er die Erde mit ſeinem Schweiße, unwiderruflich iſt er dieſer unwandel— 
baren Ordnung unterworfen. Deßhalb iſt es des Menſchen erſte und 
heiligſte Pflicht, der anerſchaffenen Natur ſich zu fügen und dem aus— 
geſprochenen Willen des Schöpfergeiſtes, der allem, was Daſein hat 
und Leben, das Geſetz aufgelegt, zu wachſen, ſich wieder hervorzu— 
bringen und zu ſterben, nachdem es der Natur ihren Tribut bezahlt, 
zu gehorſamen. Wer immer daher ohne hochwichtigen Grund dieſem all— 
gemeinen Weltgeſetze ſich entzieht, den trifft die Verwünſchung, welche 
der Heiland gegen den unfruchtbaren Feigenbaum ausgeſprochen, der, 
ohne zu nutzen, einen Platz auf dem Boden einnahm, der ihn her— 
vorgebracht“). Und welche Macht auf Erden iſt berechtigt, den Die— 
nern des Altars auch nur zu geſtatten, Weſen im Nichts zu laſſen, 
die Gott von Ewigkeit her zu ſeiner Verherrlichung auserſehen? Oder 
wer weiß denn, ob die Geſchöpfe, denen die Prieſter nach Gottes un— 
wandelbarem Rathſchluß beſtimmt ſind, das Leben zu geben, nicht 
vielleicht gerade diejenigen wären, welche Gott beſonders auserwählt 
hatte, um die Macht ſeiner Werke und ſeine Wahrheit vorzüglich 
laut zu verkünden; diejenigen, welche ihm eine vorzüglich glänzende 
Huldigung ihrer Liebe, ihres Gehorſams und ihrer Treue darbringen, 
welche am meiſten zur Vervollkommnung der Menſchheit, zur Ord— 
nung der Geſellſchaft und zur Gründung des Reichs der Gerechtig— 
keit unter den Menſchen beitragen ſollten? Fürwahr, der lateiniſche 


) Mit göttlicher Weisheit und Kenntniß des menſchlichen Herzens, mit bewun— 
derungswürdiger Achtung gegen die auf Natur- und Gemüthsanlage beruhende 
menſchliche Freiheit, hat ſich Chriſtus bei Matth. 19, 3—12, hierüber deutlich erklärt. 


Prieſter gleicht, doch nicht aus ſeiner Schuld, dem Knechte im Evan⸗ 
gelium, welcher glaubte, ſeinem Herrn angenehm zu ſein, wenn er 
das Talent, welches ihm war anvertraut worden, aus Furcht, es 
einer Gefahr auszuſetzen, vergrabe, deſſen übelverſtandener Eifer aber 
nichtsdeſtoweniger als eine ſtrafwürdige Untreue verworfen ward. Dieſe 
Verirrung iſt aber um ſo beklagenswerther, als dadurch kein todtes 
Talent nur vergraben und nutzlos gemacht, ſondern die ohnehin be— 
ſchränkte Anzahl der Kinder Gottes vermindert, der Staat guter 
Bürger, die Kirche gläubiger Schüler und Gott wahrer Anbeter be— 
raubt wird. 

11. Als Gott der Schöpfer den Mann gebildet hatte und ge— 
ſprochen: „es iſt nicht gut, daß er allein ſei,“ ſchuf ſeine Güte in 
Vereinigung mit ſeiner Weisheit und Macht ein neues Geſchöpf. Er 
bot ſeine Allmacht auf, um durch die ſüßeſte Verbindung die innigſte 
Geſellſchaft zu bilden, und ſeine Weisheit, um ihm einen Gegenſtand 
zu verſchaffen, welcher fähig wäre, alle Neigungen ſeines Herzens auf 
ſich zu ziehen, jeine Güte, um beider Glück zu vollenden. Nun ru— 
hete der nimmermüde Schöpfer und pries, ob dem Gelingen gleich— 
jam entzückt, ſeine jüngſten Werke als die beſten «erant valde bona. ) 
Und damit zugleich die Ueberraſchung für Adam die angenehmſte ſei, 
ſtellte er ihm das Weib bei ſeinem Erwachen vor, geſchmückt mit allen 
Zauberreizen der Schamhaftigkeit, der Unſchuld und Schönheit, und, 
wie er, beſeelt mit der reinſten Flamme der Liebe. In Heiligkeit 
und Gerechtigkeit ſollten ſie nun Gott dienen für und für, ſollten 
unter des Schöpfers Gunſt und Segen die Erde mit glücklichen Be— 
wohnern anfüllen. Doch nicht lange war ihnen der ſüße Genuß des 
reinſten Paradieſesglücks vergönnt. Mit ihrem verhängnißvollen Un— 
gehorſam brachen alle Uebel los, welche in Zukunft ihr Daſein beun— 
ruhigen ſollten. Wehe und Ach waren an die Stelle ſeliger Kind— 
ſchaft Gottes getreten, und wohl hätten ſie den Tod der Verzweif— 
lung geſucht, wenn ihnen nebſt der Verheißung eines Erlöſers nicht 
wenigſtens die Ehe, dieſe nieverſiegende Quelle natürlichen Glücks, 
noch verblieben wäre. Hier, in den innigen Banden herzlicher Liebe, 
fanden fie Linderung der Mühſeligkeiten, die über fie gekommen Wwa- 
ren, und ſo verblieb die Ehe auch nach dem Falle das ſinnigſte Ab— 
bild der Schöpfergüte. 

12. Aber während es dem Himmel wohlgefällt, fort und fort 
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Glück und Segen über die Bande der Ehe zu verbreiten und ſie durch 
die Reize der ſüßeſten Genüſſe feſtzuſchlingen, hat es der Menſch ge— 
wagt, dieſe heiligen Bande zu zerreißen und, entgegen dem Schöpfer— 
willen, ſeinen Mitmenſchen zu der Qual des Alleinlebens zu verdam— 
men! Es kann dies nur entweder die Frucht der bodenloſeſten Gott— 
vergeſſenheit, oder aber die Folge einer entſetzlichen Geiſtesirre ſein. 
Wir nehmen das Letztere an, wollen jedoch keineswegs in Abrede ſtellen, 
daß gewiſſe Seelen, hingeriſſen von frommer Begeiſterung, in einer 
unbedingten Aufopferung und Hingabe ihres ganzen Weſens in den 
Dienſt der Religion oder der lehr- und pflegebedürftigen Menſchheit 
eine entſprechende Art von Glückſeligkeit finden können; ſolchen iſt es 
eben von Gott gegeben, ſie ſind im Genuſſe eines andern, himmliſchen 
Manna. Wir denken hier an die apoſtoliſchen Männer der alten und 
mittlern Zeit, die oft mit Gefahr ihres Lebens die Botſchaft des 
Heils verkündigend, unſtät herumreiſen mußten, an die für ihren Be— 
ruf begeiſterten Miſſionäre unſerer Tage und an viele gottgeweihte 
Jungfrauen. Allein annehmen, daß Tauſende von Menſchen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht von der gleichen Begei— 
ſterung ergriffen ſeien, und auf dieſe Vorausſetzung 
hin ſie alle zur beſtändigen Eheloſigkeit verdammen 
wollen k), das heißt offenbar, eher an dem Unglück der 
Menſchen arbeiten, als an ihrer Vervollkommnung oder 
an der Linderung ihrer Uebel; das heißt die traurigen 
Verirrungen, welchen in der vor- und außerchriſtlichen 
Welt jo viele {don zum Schlachtopfer wurden und noch 
immer werden, in's Chriſtenthum hereinziehen; das 
heißt für Hunderte vor Gottes heiligem Altar den Ab— 
grund des Verderbens öffnen und herzlos den Opfern 
der Verzweiflung, deren Geſchichte aus den Annalen 
der chriſtlichen Nationen uns fo fürchterlich anſpricht, 
die Gnaden- und Friedenspforte ſchließen. 


*) Ehrwürdig und verdienſtlich kann dieſe Enthaltſamkeit offenbar nur ſein, ſo 
lange die entſprechende gute und opferfreudige Geſinnung dauert. So lange aber 
Jemand dieſe Geſinnung freiwillig feſthält, bedarf er eben nicht des Geſetzes, und 
deßhalb kennt das Evangelium in dieſer Hinſicht nur einen Rath. 
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II. 


Amſchau über die Geſchlechtsverhältniſſe der vor- 
und außerchriſtlichen Welt. 


Motto: „Darum überließ ſie Gott den Lüſten 
ihres Herzens, der Unreinigkeit, ſo 
ice d US 
1. Bei den Juden galt die Ehe von jeher als ein göttliches 

Inſtitut, deſſen Zweck ganz vorzüglich auf Kindererzeugung gerichtet 

iſt!). Das Princip der Monogamie als einer geiſtig leiblichen Ein— 

heit von Mann und Weib, einer Verbindung, welche die Zweiheit 
aufhebe und beide zu Einer Perſon mache, iſt in der Geneſis ſo be— 
ſtimmt ausgeſprochen, daß man das Verbot der Vielweiberei, welche 
dem echten Geiſte der altteſtamentlichen Religion offenbar widerſtrebt, 
auch im moſaiſchen Geſetze zu finden erwarten ſollte. Dieſes ſchweigt 
aber darüber und ſo ward denn Polygamie geduldet und als im Ge— 
ſetze erlaubt vorausgeſetzt'). Die Beiſpiele der Stammväter mögen 
dabei mitgewirkt haben, wiewohl doch Iſaak nur Ein Weib hatte, 

Abraham nur auf den Wunſch der Sarah die Hagar zum Kebsweib 

genommen hatte und Jakob erſt durch Laban's Betrug Gatte zweier 

Schweſtern geworden war. Es war hier die „Herzenshärte“, die 

ſchwer zu bändigende Sinnlichkeit des Volkes, wie ſie ſich auch in der 

Leidenſchaft für die ſyriſchen, mit geſchlechtlichen Ausſchweifungen ver— 

knüpften Götterculte kund gab, welche den Geſetzgeber beſtimmte, Po— 

lygamie oder das Halten von Kebsweibern als das kleinere Uebel zu 
dulden. Hätte das Geſetz die Monogamie ſtreng vorgeſchrieben, ſo 
wäre das Joch des Geſetzes noch häufiger abgeſchüttelt worden, der 

Zug zu dem völlige Freiheit gewährenden Heidenthume wäre noch 

ſtärker geworden und vielfach wäre auch das Leben der Frau, die 

dem Manne keine Kinder gab oder ihm nicht mehr gefiel, gefährdet 


— — 


1) Prgl. Geneſis 1, 27 ff., 2, 22— 24. — 2) V Moi. 21, 15; III Moi. 15, 18. 
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geweſen. Beſonders waren es die Könige, welche durch ihr Beiſpiel, 
indem ſie ganze Harems mit zahlreichen Frauen und Concubinen 
hielten, nachtheilig auf das Volk wirkten; wiewohl das Königsgeſetz 
ihnen das Nehmen vieler Frauen unterſagt hatte!). Maimonides, 
der größte jüdiſche Canoniſt, ſagt: der Privatmann dürfe vier, der 
der König achtzehn Frauen neben einander haben. Im Synedrium, 
welches Napoleon J. (1806) zuſammenberief, und welches ſich im Fe— 
bruar 1807 zu Paris conſtituirte, wurde jedoch die Erklärung gegeben, 
daß den Iſraeliten die Polygamie überall verboten ſei, außer da, wo 
fie ohnehin als Landesgebrauch gelte). — Die zum Herkommen ge— 
wordene Eheſcheidung behielt das moſaiſche Geſetz bei, und nach der 
liederlichen Phariſäercaſuiſtik Hillels reichte endlich die geringſte Ur— 
ſache hin, die Ehe zu trennen. Anfangs aber war es nicht jo). 

2. Im Ganzen war die ſociale Stellung des Weibes bei den 
Hebräern höher als bei den Griechen, niedriger jedoch als bei den 
Germanen. Selbſt im väterlichen Hauſe ſtand die hebräiſche Jung— 
frau im Verhältniß einer Magd!); der Vater konnte die Minderjäh— 
rige verkaufen; er und nach ſeinem Tode der Sohn verfügten nach 
Gutdünken über die Verheirathung der Tochter oder Schweſter. In 
der Regel erbten die Töchter nichts; nur wenn keine Söhne vorhan— 
den waren und ihnen alſo die Stütze des Bruders fehlte, ging das 
Erbe auf ſie über. Nicht nur die Ehebrecherin, ſelbſt die Verlobte, 
aber vor der Verlobung Geſchwächte ward mit dem Tode beſtraft, 
während der Verführer im letztern Falle mit leichter Strafe büßte). 
Die Mutter war bei der Geburt einer Tochter doppelt ſo lang un— 
rein, als bei der eines Knaben“). — Die Frauen waren thätig im 
Hausweſen mit Verfertigung von Stoffen und Kleidern, Kochen und 
Brodbacken, ohne, wie bei uncivilifivten Völkern, ſelbſt bei den Ger— 
manen, geſchah, mit den ſchwereren, für die Männer geeigneten Ar— 
beiten belaſtet zu werden. Sie waren auch für Fremde ſichtbar, vom 
Verkehr mit Männern, mit denen ſie auch ſpeisten, nicht ausgeſchloſ— 
ſen; ſie trugen zur Feier der Feſte durch Geſang und Reigentanz 
mit Handpauken bei, und die Geſchichte feiert den Namen der Heldin 
Debora, der Prophetin Hulda. Jedoch durfte das Weib in eigener 


1) V Moi. 17, 17. — ?) Haneberg, Kirchenlex. 3. Bd., S. 413. — 3) Matth. 
19, 8. — 4) IV Moſ. 30, 17. — 5) V Moi. 22, 20. — 6) III Moi. 12, 1— 5. 
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Perſon kein Opfer darbringen; nur die Naſiräerinnen und die des 
Ehebruchs verdächtigen Frauen pflegten dem Opfer die Hand aufzu— 
legen; zum Beſuche des Tempels waren nur die Männer verpflichtet. 
Werth und Bedeutung des weiblichen Geſchlechts ging ganz in der 
Ehe und Mutterſchaft auf; für die höhere Bedeutung und Würde 
freiwilliger Virginität war im alten Teſtamente noch kein Raum. 
Buhldirnen dagegen ſollte es in Iſrael nicht geben; den Iſraelitinnen 
wenigſtens war ſolche Preisgebung ſtrenge unterſagt. Allein das Bei— 
ſpiel ſyriſch-phöniziſcher Unſitte war bei einem ſo ſinnlichen Volke 
mächtiger als das Geſetz, und ſtets gab es öffentliche Dirnen bei den 
Hebräern; aber eine ſolche zu heirathen, galt für geſetzwidrig !). 

3. Der Prieſter ſtund in dieſer Beziehung unter keinem beſon— 
dern Geſetze; er durfte ſich ſelbſt mit einem Weibe nicht aaroniſchen 
Stammes vermählen; zu deſſen Altardienſt war nur äußere Fehler— 
loſigkeit erforderlich. Nebſt dem Altardienſt waren die Prieſter an— 
gewieſen, dem Volke das Geſetz zu verkünden ?), beſonders an den 
drei hohen Feſten, und es in privatrechtlichen Streitſachen richterlich 
auszulegen. Die Prieſter zogen auch mit in den Krieg und empfingen 
einen Antheil der Beute. So war der Prieſter Benaias Befehlshaber 
der Leibwache Salomons und General ſeines Heeres, und daß die 
Makkabäer prieſterlichen Geſchlechtes waren, iſt bekannt. Außer dem 
Tempel trugen ſie gemeine Volkskleidung, im Tempel ein weißes lin— 
nenes Gewand, betraten aber die heilige Stätte nur mit bloßen Füßen. 
Den Gottesdienſt beſorgten ſie abwechſelnd nach der Eintheilung in 
24 Claſſen; während ihres Dienſtes im Tempel mußten ſie ſich der 
ehelichen Beiwohnung und jedes berauſchenden Getränkes enthalten, 
und ehe ſie dem Rauchaltar oder der Bundeslade ſich nahten, hatten 
fie Hände und Füße zu waſchen ). — Vom Hohenprieſter, dem Ober— 
haupt der jüdiſchen Kirche, dem Vermittler zwiſchen Jehova und dem 
Volke, wurde die höchſte Reinheit und Heiligkeit im altteſtamentlichen 
Sinne gefordert. Er, „auf deſſen Haupt das Salböl ge— 
goſſen worden und deſſen Hände zum Prieſterthume ge— 
weiht ſind . . .., ſoll eine Jungfrau zum Weibe nehmen; 
aber eine Wittwe oder eine Verſtoßene und eine Be— 


1) Brgl. Döllinger, K. G. I, S. 781-784. — 2) V Mof. 17, 8 ff.; 19, 17: 
21, 5; und II Chron. 17, 8. — 3) II Moi. 30, 21. 
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fledte und eine Hure ſoll er nicht nehmen!).“ Vor dem 
Verſöhnungstage mußte er ſieben Tage lang von ſeinem Hauſe ſich 
entfernt halten, damit die Reinheit, welche das Opfer dieſes Tages 
erforderte, nicht etwa durch Berührung ſeines Weibes alterirt würde ?). 

4. Ein weibliches Prieſterthum konnte bei den Hebräern nicht 
aufkommen, da ſie nicht nur keinen Naturdienſt hatten, ſondern ihre 
Religion geradezu auf Ausſchließung und Niederhaltung jedes Stre— 
bens oder Anſatzes zu einer Entwicklung des Naturcultus berechnet 
war. Dem Prieſterthum parallel, als das altteſtamentliche Asceten— 
oder Mönchthum, ſtand das Naſiräat. Es wurde ſowohl von 
Manns⸗- als Weibsperſonen übernommen, theils auf beſtimmte Zeit, 
theils lebenslänglich. Sie beobachteten die allgemeinen Reinigkeits— 
gebote in geſchärfter Weiſe; vor Allem vermieden ſie Verunreinigung 
durch Leichen und enthielten ſich beſonders des Weines, aller berau— 
ſchenden Getränke und alles deſſen, was vom Weinſtocke kam, auch 
der Trauben und Roſinen. Geſchlechtliche Enthaltung war jedoch mit 
dem Naſiräat nicht verbunden. 

5. Die Lebensweiſe der Propheten war von jener der übri— 
gen Menſchen nur etwa inſoweit verſchieden, als ſie ſtrenger war und 
einen mehr ascetiſchen Charakter hatte; ſie nahmen an öffentlichen 
Luſtbarkeiten keinen Antheil. Sonſt aber lebten dieſelben in geord— 
neten Familienverhältniſſen und hatten eigene Häuſer. Samuel z. B. 
zu Rama und hatte zwei Söhne?), ein Prophet zu Bethel hatte eben— 
falls ſolche“), Hanani und Oded hatten Söhne, die gleich ihnen Pro— 
pheten waren?); Elias und Jeremias ſcheinen jedoch unverehelicht ge— 
blieben zu ſein. Was ihre Beſchäftigung betrifft, ſo nahm das pro— 
phetiſche Amt ihre Thätigkeit wohl ſelten oder nie ganz in Anſpruch, 
und ſie werden deßhalb wohl nebenher noch irgend ein anderes Ge— 
ſchäft betrieben und dadurch für ihren Unterhalt geſorgt haben, um 
jo mehr, da auf keine andere Weiſe geſetzlich dafür geſorgt war). 

6. Die Eſſäer, eine pythagoräiſch tingirte jüdiſche Secte, hat— 
ten unter ſich Gütergemeinſchaft und führten ein ſtreng ascetiſches 
Leben. An Nahrung und Kleidung geſtatteten ſie ſich nur das Aller— 
nothwendigſte; Enthaltſamkeit war ihnen die erſte und vornehmſte 


1) Lev. 21, 10-14. — 2) Döllinger I., S. 796. — 3) I Sam. 7, 17; 8, 2—5. 
— 4) J Kön. 13, 11—13; 27, 31. — 5) J Kp. 16, 17. — 6) Vrgl. Welte, Kirchen⸗ 
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Tugend, das Fundament aller anderen; die Luſt verabſcheuten ſie als 
Sünde, die Ehe war ihnen unterſagt; ſie ergänzten ſich durch Auf— 
nahme neuer Mitglieder, wozu nur völlig Erwachſene und erſt nach 
überſtandenem Prüfungsjahre genommen wurden. Ganz ppythagoräiſch 
lehrten dieſelben, daß der Leib eine Feſſel der aus dem feinſten Aether 
hervorgegangenen Seele ſei, in welchen dieſe, durch eine natürliche 
Attractionskraft angezogen, ſich einſenke. Wann die Seele einmal aus 
dieſen körperlichen Feſſeln, wie aus langer Knechtſchaft, befreit ſein 
werde, dann werde ſie frohlocken und ſich himmelwärts ſchwingen. 
Von der Hauptgeſellſchaft unterſchied ſich ein Zweigverein durch Ge— 
ſtattung der Ehe. Die Männer prüften ihre Verlobten drei Jahre 
lang und heiratheten ſie erſt, wenn ſie mindeſtens drei Mal die Rei— 
nigung gehabt, zum Beweiſe, daß ſie Kinder gebären konnten. 

7. Während die Eſſäer, ohne ſich räumlich von den andern Ju— 
den abzuſondern, ein thätiges und arbeitſames Leben führten, widme— 
ten ſich die Therapeuten, von den Städten ſich entfernt haltend, 
in der Umgebung von Alexandrien einem beſchaulichen Leben. In 
kleinen, dürftigen Gebäuden lebten ſie einzeln, ohne Handarbeit, bloß 
mit Leſung der bibliſchen Bücher und mit Meditation göttlicher Dinge 
beſchäftigt. Nur am Sabbath kamen ſie in einem gemeinſamen Hei— 
ligthum zuſammen; Männer und Frauen waren hier in zwei Abthei— 
lungen geſchieden und hörten die Rede eines Aelteſten an. Fleiſch 
und Wein waren durchaus verpönt. Alle ſieben Wochen verſammelten 
ſie ſich in weißen Gewändern zu einem heiligen Mahle mit Gebet, 
religiöſen Geſprächen und Geſängen. Darauf folgte die heilige Nacht— 
feier: Männer und Frauen begannen in zwei Chören, anfänglich ge— 
ſondert, einen von Geſang begleiteten Tanz, in deſſen Verlauf ſich 
beide Chöre miſchten; der Tanz ward ſodann die ganze Nacht bis zu 
Tagesanbruch fortgeſetzt !). 

8. Eigenthümlich war die Stellung, welche die Parſi-Religion 
zur Ehe einnahm. Ueber die Zahl der Frauen, die ein Mann neh— 
men konnte, findet ſich im Zendaveſta keine Vorſchrift; wenn Anguetil 
behauptet, die Monogamie ſei religiös ſanctionirt geweſen, fo wider— 
ſpricht dem das beſtimmte Zeugniß der Griechen, daß jeder Perſer 
viele ordentliche Frauen heirathe und überdies noch viele Kebsweiber 


) Phil. quod. omn. prob. lib. p. 458. 
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habe, denn fie hielten es für gut und ehrenvoll, viele Kinder zu zeu— 
gen !); in der That iſt es eine ſehr junge Quelle, der Sadder, welche 
die Beſtimmung enthält, daß ein Mann nur Eine Frau haben und 
nur im Falle ihrer Unfruchtbarkeit eine zweite nehmen ſolle. Erzeu— 
gung möglichſt vieler Kinder wurde als beſonders verdienſtlich betrach— 
tet, denn „Kinder ſind eine Brücke, die zum Himmel führt“; wenig— 
ſtens alle neun Tage ſoll der Mann dem Weibe beiwohnen, und 
nichts verabſcheuten die Perſer mehr als freiwillige Eheloſigkeit. Ein 
Mädchen, das nur bis zum achtzehnten Jahre aus eigener Wahl 
ehelos bleibt, wird mit den ſchwerſten Strafen nach dem Tode be— 
droht; ſobald es mannbar iſt, ſoll es von ſeinen Eltern einen Mann be— 
gehren ). Ein perſiſches Geſetz geftattet gegenwärtig auch zeitweiſe Ehen 
für ſechs Monate oder für ein Jahr, und die perſiſchen (ſchismatiſchen) 
Chriſten ſollen von dieſer Mulatenehe (ein Wort, das mit der 
Wurzel eines andern Wortes zuſammenhängt, welches Möbel, Haus— 
geräth bedeutet) ebenfalls Gebrauch machen. Die frommen Muſel— 
männer halten ſolche temporäre Eheverträge ſogar für verdienſtlich 
vor Gott. Ihre geiſtliche Vollkommenheit wird, wie ſie glauben, durch 
die Zahl der Frauen, welche ſie unterhalten, erhöht und ſie ſuchen 
dies allen Ernſtes in den moraliſchen Abhandlungen durch die Bei— 
ſpiele ihrer Propheten zu beweiſen?). Die Magier durften ſogar ihre 
eigenen Mütter heirathen“) und, wie Diogenes Laörtius hinzuſetzt, 
ihre Töchter?) — ein Gebrauch, der ſich auch auf Andere, nament— 
lich die Großen unter den Perſern erſtreckte “). Nach Herodot erhob 
ſich je nach dem Tode des Mannes ein Streit unter deſſen Frauen, 
welche ihn am meiſten geliebt habe, und dieſer Streit wurde in Ge— 
genwart der Freunde geſchlichtet. Diejenige, zu deren Gunſten das 
Urtheil ausfiel, wurde von Männern und Weibern geſchmückt, von 
ihrem nächſten Verwandten an dem Grabhügel ihres Mannes ge— 
ſchlachtet und mit dieſem zugleich begraben ). 

9. Nach der Tradition war eines der letzten Worte, die Mo— 
hamed in der Todesſtunde ſprach: „Bewahret eure Religion und 
eure Frauen!“ — Der freie Moslim kann ſich vier Frauen beilegen, 


1) Herodot I, 135, 136. Strab. 15, 733. — 2) Döllinger, K. G. I. Bd., S. 376. 
— ) Vrgl. Gaume, Geſchichte der Geſellſchaft, 1845, 3. Bd., S. 139, — 4) Strab. 
XV, 3, 20. — 5) Laërt. IX, § 83. — 6) Vrgl. Minuc. Fel. Octav. 31. — 7) Herod. 
V, 5. 
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ein Sclave zwei. Ein erwachſenes Mädchen kann nicht zur Ehe ge— 
zwungen werden; ſchweigt es zu der Verfügung Jener, unter deren 
Obhut es ſteht, ſo wird ihre Einwilligung präſumirt. Unmündige 
Mädchen dagegen können von den Vormündern ohne Weiteres ver— 
ehelicht werden; mannbar geworden, ſteht es ihnen jedoch frei, ſich 
ſolchen Verfügungen zu entziehen. Haben aber Eltern oder Großeltern 
über die Ehe ihrer Kinder vor deren Mündigkeit verfügt, ſo bleibt 
dieſen auch nach Erreichung der Mündigkeitsjahre keine Ausflucht, ſie 
müſſen bei der über ſie getroffenen Beſtimmung bleiben. Eines der 
lauteſten Zeugniſſe für die Unmenſchlichkeit des Islam aber gibt die 
mohammedaniſche Eheſcheidung. Der Mann kann ſeine Frau nach 
Willkür entlaſſen, die Frau hingegen nur bei ſchweren Vergehen oder 
leiblichen Gebrechen des Mannes eine Scheidung verlangen. Der 
Mann hat ferner das Recht, die Entlaſſene ohne neuen Ehevertrag, 
ſelbſt gegen ihren Willen, wenn ſie ſchwanger iſt, während ihrer gan— 
zen Schwangerſchaft, wenn nicht bis zum Ablaufe von drei Perioden 
oder drei Monaten wieder zurückzunehmen. Nach dieſer Friſt kann 
er ſie mit ihrer Einwilligung auch bei einer zweiten Scheidung wieder 
heirathen; bei einer dritten jedoch nicht eher, als bis ſie inzwiſchen 
einen andern Mann gehabt, der entweder geſtorben iſt oder ihr auch 
einen Scheidebrief gegeben hat. 

10. Die Lage des moslemitiſchen Weibes iſt demnach eine das 
weibliche Geſchlecht tief herabwürdigende, und ſie mag auch die Haupt⸗ 
urſache ſein, weßhalb die Frauen der Mohammedaner ſo ſchnell altern 
und oft ſchon nach dem dreißigſten Jahre keine Kinder mehr bekom— 
men !). Die Hauptpflichten einer Mohammedanerin beſtehen darin, 
ihrem Manne zu gefallen, ihn ſo viel als möglich im Harem feſtzu— 
halten, ſich viel mit ihrem Putze und ſo wenig als möglich mit ihren 
Kindern abzugeben, einen Theil des Tages mit Nichtsthun, einen an— 
dern mit Rauchen, Kaffeetrinken und der Beſuchannahme von Freun— 
dinnen hinzubringen. Nichts geht ihr über das göttliche Nichtsthun, 
das ruhige Sitzen auf dem Sopha oder das Abkauen eines Roſen— 
kranzes von Jaspis oder Agat, den Prunk ihrer Juwelen und köſt— 
lichen Gewänder u. ſ. w. Die edleren Beſchäftigungen der (gebildeten) 
europäiſchen Frauenwelt find ihr fremd?). Samarkandi, der mit 


1) Brgl. W. Menzel, Allg. Weltgeſch. Stuttgart, 1863, IV. Bd., S. 178. — 
2) Brgl. G. H. Kayſer, geograph. Unterhaltungen. Augsburg 1816, III. Bd., S. 195 ff. 
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anderen Moraliſten vergeiſtigend auf die mohammedaniſche Ehe ein— 


zuwirken ſuchte, ſetzt die Huldigung, welche die Frau dem Manne 


ſchuldig iſt, unmittelbar nach jener, welche jede Creatur dem Schöpfer 
bringen muß; ſie darf ohne Erlaubniß ihres Mannes keinen Tag 
freiwillig faſten; wenn ſie es thue, ſo habe der Mann das Verdienſt 
dieſer Abtödtung, ſie aber die Schuld einer Uebertretung ihrer Rechte. 
Sie darf ohne Erlaubniß ihres Mannes nicht aus dem Hauſe treten, 
thut ſie's dennoch, ſo ſpricht der Engel des Erbarmens und der 
Gerechtigkeit zugleich Flüche über fie, bis fie zurücklrommt. Damit 
ſtimmt der allbekannte Sprachgebrauch überein, wornach die Mos— 
limen die Zimmer der Frauen und die Frauen ſelbſt „das Verbotene“, 
Harem, nennen. Dem entſprechend gereicht es einer mohammedaniſchen 
Frau zur größten Ehre, wenn ſie ſich rühmen kann, keinen Mann 
außer dem ihrigen geſehen zu haben. Um ſie noch mehr zur Zurück— 
gezogenheit anzueifern, bringt man ihnen die Meinung bei, im Para— 
dieſe würden die Männer die Augen oberhalb auf dem Kopfe haben, 
damit ſie auch ihrerſeits fremde Frauen im Himmel nicht ſehen 
könnten!). 

11. Mohammed ſelbſt war den Weibern ſehr wohl gewogen 
und deßhalb erhob er auch die Vielweiberei zum Geſetz. Nach dem 
Tode ſeiner Chadidſcha hatte er mehrere Weiber genommen, die treue 
Maimuna, die ſich nach ihrem Tode unter dem Baum begraben ließ, 
unter dem er ſie zum erſten Mal umarmt hatte, die große und juno— 
niſche Hafza, die kluge und geiſtvolle Barea und noch mehrere, man 
ſagt, es ſeien ihrer vierzehn, nach Anderen zweiundzwanzig geweſen, 
alle auserleſene Schönheiten. Bezeichnend für Mohammed und ſeine 
Frauenliebe iſt ſein gegen die Frauen ſo rückſichtsvoller Spruch: 
„Behandelt die Frauen mit Nachſicht, denn ſie ſind aus der krummen 
Rippe Adams geſchaffen. Wollt ihr das krumme Bein mit Gewalt 
grade machen, ſo werdet ihr es brechen. Behandelt die Frauen mit 
Nachſicht!“ Mit Rückſicht auf die ſpäter herrſchend gewordene un— 
menſchliche Eheſcheidungspraxis kann man deßhalb auch hier ſagen: 
im Anfange war es nicht ſo. 

12. Ariſtoteles hebt es mit Recht als einen Hauptunterſchied 
und großen Vorzug des griechiſchen Lebens vor dem (orientaliſch— 


1) Vrgl. Haneberg, K. Lex. III, S. 414 ff. 


barbariſchen hervor, daß das Weib hier zur wahren Genoſſin des 
Mannes erhoben und nicht den Sclaven gleichgeſtellt ſei!“). Nur da— 
rum beſaßen die Griechen ein geſundes, wohlgeordnetes politiſches 
Leben, weil ſie ein wahres, auf Monogamie gegründetes Familien— 
leben hatten. Vielweiberei war den Griechen fremd, Bigamie kam 
nur in höchſt ſeltenen Fällen, Polygamie nur bei den von orienta— 
liſchen Sitten angeſteckten Monarchen der macedoniſchen Reiche vor; 
und darum wurden bei ihnen auch die Frauen nicht haremartig unter 
Verſchluß gehalten oder gar von Verſchnittenen bewacht. Ihre Stel— 
lung war vielmehr eine durch Geſetz und Sitte vielfach geſicherte und 
mit beſtimmten Rechten ausgeſtattete; im Innern des Hauſes ſchal— 
teten ſie als Gebieterinnen über Sclaven und Kinder. 

13. Gleichwohl wurde das Weib bei den Griechen eigentlich 
doch nur als Mittel zum Zweck betrachtet, als ein für das Beſtehen 
des Hauſes und der Kindererzeugung wegen nicht zu entbehrendes 
Uebel. Zwar kam es bei den Griechen nie vor, was bei den Lydiern 
und Etruskern Sitte war, daß die Mädchen durch das Gewerbe der 
Unzucht ihre Ausſteuer zuſammenbrachten; aber ſchon die Sorgloſig— 
keit, mit welcher die Griechen ihre zu Gattinnen beſtimmten Töchter 
allgemein ohne eigentliche Bildung und Erziehung aufwachſen ließen, 
zeigt, auf welcher niedern Stufe das Weib bei ihnen ſtand. Der 
Unterricht beſchränkte ſich auf die Abrichtung zu den nothwendigſten 
häuslichen Arbeiten und auf etwas Tanzen und Singen zum Behuf 
der Theilnahme an einigen religiöſen Feſten. Die Tugend des 
Weibes ward eigentlich nur darein geſetzt, daß ſie das Haus gut zu— 
ſammenhalte und dem Manne gehorche?). Man wähnte allgemein, 
daß das Weib ſchon von Natur fehlerhafter und mehr zum Böſen 
geneigt ſei, als das männliche Geſchlecht, daß es mehr dem Neide, 
der Unzufriedenheit, der böſen Nachrede, der Frechheit ſich hingebe, 
und ebenſo bereit ſei, zu täuſchen, als getäuſcht zu werden?). 

14. In Athen ward daher die Frau lebenslänglich als unmündig 
betrachtet; die Mutter fiel ſogar unter die Vormundſchaft ihres Sohnes, 
ſobald dieſer volljährig wurde. Was ein Mann auf Rath oder Bitten 
eines Weibes gethan, ſollte dem Geſetze nach ungültig ſein. Die Frau 
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durfte kein irgend bedeutenderes Geſchäft für ſich abſchließen!); letzt- 
willig konnte ſie nicht über den Werth eines Scheffels Gerſte hinaus 
verfügen. Nur in ſeltenen Fällen konnte Neigung den Mann und 
das Weib zur Schließung der Ehe zuſammenführen; denn man hei— 
rathete häufig, ohne ſich je vorher geſehen zu haben, und über die 
Tochter verfügte unbedingt der Vater, nach deſſen Tode der Bruder. 
Das Frauengemach wurde von keinem Fremden betreten, die Frau 
hatte nur geringen Umgang mit ihren nächſten Verwandten, auch mit 
dem eigenen Manne war, da beide in getrennten Räumen wohnten, 
der Umgang beſchränkt; ſie war alſo hauptſächlich auf die Geſellſchaft 
ihrer Sclavinnen angewieſen. Bewirthete der Mann einen Gaſt, ſo 
durfte fie nicht zugegen ſein ?). Platon nennt daher die Weiber ein 
Geſchlecht, gewöhnt, im Verborgenen und Finſtern zu leben, und 
meinte, es ſollten eigene Syſſitien, gemeinſchaftliche Mahlzeiten für 
die Frauen eingeführt werden. 

15. Die Ehe galt für Pflicht, weil die Götter einen Nachwuchs 
von Verehrern, der Staat Bürger und Krieger, das Geſchlecht Nach— 
kommen bedurfte; Vollbürger zu zeugen war die Hauptſache, Hage— 
ſtolze waren als Menſchen, die ihrer Bürgerpflicht nicht genügten, 
mißachtet, in mancher Beziehung rechtlich zurückgeſetzt, wie denn ein 
atheniſches Geſetz beſtimmte, daß nur ein Ehemann Redner oder 
Heerführer ſein dürfe. Noch mehr: Platon und Plutarch ſagen deut— 
lich, daß in Athen ein geſetzlicher Zwang zum Heirathen ſtattfand. 
Die Zahl der freiwillig Eheloſen war indeß in fortwährendem Wach— 
ſen begriffen — was für die Weiber um ſo ſchlimmer war, als frei— 
willige Jungfrauſchaft bei dem gänzlichen Mangel eines religiöſen 
Motivs und einer erträglichen Lebensſtellung gar nicht vorkam, und 
unfreiwillige als ein großes Unglück betrachtet wurde. Nicht freiwillig 
und von Natur, ſondern durch das Geſetz gezwungen, bequemt man 
ſich zum Heirathen und Kinderzeugen — ſagt Platon ganz allgemein?). 

16. In Sparta konnte bei den Vermählten der Begriff ehe— 
licher Treue als einer geheiligten Verpflichtung eigentlich gar nicht 
aufkommen; die Ehe mußte ihnen als eine geſetzliche Form erſcheinen, 
deren Zweck durch die Geburt kräftiger Krieger für den Staat er— 
füllt wurde, wobei es nicht darauf ankam, wer der Vater war. Denn 
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der Geſetzgeber wollte, wie Plutarch ſagt, nicht, daß die Bürger eifer⸗ 
ſüchtig auf den ausſchließenden Beſitz ihrer Frauen Anſpruch machten, 
ſie ſollten dieſen Beſitz vielmehr bereitwillig mit Anderen theilen; ein 
älterer Mann ſollte ſeine Gattin einem jüngern auf einige Zeit über— 
laſſen, damit auch dieſer Kinder mit ihr zeuge; und ſo galt es denn, 
wie Polybius ſagt !), für ſchön, und geſchah häufig, daß ein Mann, 
der bereits mehrere Kinder von ſeiner Gattin hatte, dieſe nun auch 
einem ſeiner Freunde lieh. Wünſchte man alſo in Sparta, Kinder 
zu zeugen, ohne ſich mit einer Frau zu belaſten, ſo entlehnte man 
die Frau des Nachbars auf einige Zeit. Dieſe Polyandrie ging ſo 
weit, daß in Lacedämon drei bis vier Männer Eine Frau gemein— 
ſchaftlich hatten. Schon zu Sokrates' Zeiten waren die ſpartaniſchen 
Frauen ihrer Ausſchweifungen wegen in ganz Hellas berüchtigt? ), 
und Ariſtoteles ſagt, fie lebten in völliger Zügelloſigkeit ?). 

17. Solche Zuſtände waren den übrigen Griechen, wenigſtens 
den joniſchen Staaten, ein Aergerniß; nie konnte in Athen eine ähn— 
liche Zügelloſigkeit der Weiber einreißen. Aber um ſo größer war 
hier die dem Manne eingeräumte Willkür; die Gewalt des Mannes, 
ſeine Frau zu verſtoßen, eine andere, hübſchere, jüngere, reichere zu 
nehmen, war im Grunde gar nicht beſchränkt; es hieß zwar, bei 
Uebereinſtimmung beider Theile könne die Ehe ſofort getrennt werden, 
ohne Beachtung irgend einer andern Formalität, als der ſchriftlichen 
Anzeige beim Archon; aber die Einwilligung der Frau war in den 
meiſten Fällen illuſoriſch, da ſie, ganz in die Gewalt des Mannes 
gegeben, nicht wohl wagen durfte, ihre Zuſtimmung zu verweigern; 
ſie mußte es geſchehen laſſen, daß ſie völlig wie eine Waare an einen 
Andern verhandelt, verſchenkt, durch Teſtament vermacht wurde. Und 
überdies ſcheint auch ſchon der Wille des Mannes allein zur Tren— 
nung der Ehe hingereicht zu haben“). 

18. Gleich den Griechen ſahen auch die Römer in der Ehe 
eine um der Erzeugung und Erziehung der Kinder willen geſchloſſene 
Verbindung, aber ſie hatte bei ihnen auch eine gewiſſe Heiligkeit, ſie 
war ein für die Dauer des ganzen Lebens, für die Gemeinſchaft aller 
Freuden und Leiden und für zuſammenwirkende Kindererziehung ein— 
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gegangenes Bündniß. Durch das Hochzeitsopfer, womit ein ſolches 
Bündniß ſeine religiöſe Weihe empfing, trat die Braut zugleich in die 
Gemeinſchaft der Sacra ihres Gatten ein. Der Mann behielt nichts 
ausſchließlich für ſich, vielmehr ſollte die Frau an allen Gütern ihres 
Gatten, auch den religiöſen, den Opfern, Theil haben. In der ältern 
Zeit pflegte der Bräutigam, unter Beihülfe der Braut, ſelbſt das 
Vermählungsopfer (ein Schwein) darzubringen; ſpäter wurden Sach— 
verſtändige, Popen oder Victimarier (Opferſchlächter) dazu genommen, 
und als die bloße Einwilligung die Ehe ſchon rechtsgültig machte, 
wurde das Opfer zwar nicht mehr für nöthig erachtet, kam aber im— 
mer noch häufig vor. Die Monogamie ward nachdrücklich gewahrt; 
jede zweite gleichzeitige Ehe war nichtig, hatte nach dem Edict des 
Prätor Infamie zur Folge und wurde als Ehebruch beſtraft. 

19. Die Stellung der Hausfrau an der Seite ihres Gatten 
war eine würdige und geachtete, ſie leitete die häuslichen Geſchäfte, 
verkehrte frei mit ihren Verwandten; aber ſie war, wo volle und 
ſtrenge Ehe mit Manus beſtand, völlig abhängig von dem Manne, 
ſie ſtand unter ſeiner „Hand“, d. h. ſie war ganz und gar in ſeiner 
Gewalt. Denn in der Familie herrſchte in früherer Zeit der Wille 
des Familienvaters mit ſchrankenloſer Botmäßigkeit. Er hatte das 
Recht über Leben und Tod. Er konnte ſeine auf Ehebruch betroffene 
Frau ſofort tödten. Er konnte dies ſogar, bloß weil ſie Wein ge— 
trunken hatte, thun, und Egnatius Mecenius ſoll wirklich ſeine Frau 
wegen Weintrinken ungeſtraft getödtet haben. Doch gab es zwei 
Schutzmittel für die Frau gegen allzu argen Mißbrauch dieſer Ge— 
walt; ein Mal nemlich bildete die Cenſur, die im alten Rom den 
Beruf hatte, die alten Sitten zu wahren, eine auch für die Ehe und 
die Stellung der Frau heilſam ſchützende Autorität, und dann war 
der Mann durch die öffentliche Meinung gehalten, ſeine Gerichtsbar— 
keit über die Frau mit Zuziehung ihrer Verwandten auszuüben, 
wenigſtens wenn es ſich um eine Anklage auf Leben und Tod handelte. 

20. Die rechte, alterthümliche und religiös-feierliche Weiſe, eine 
volle Ehe zu ſchließen, war die Confarreation. Dieſe echt patriciſche 
Form der Eheſchließung erforderte, da fie die Anſprüche auf das 
Prieſterthum gab, die Gegenwart des Groß-Pontifex, des Flamen 
Dialis und zehn Bürger als Zeugen; weſentlich war dabei eine Art 
Communion, indem nach dargebrachtem Opfer der Opferkuchen zwi— 
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ſchen Braut und Bräutigam, welche dabei auf dem Felle des ge— 
ſchlachteten Opferſchafes ſaßen, getheilt und von ihnen mit feierlichen 
Worten gegeſſen wurden. Durch die dabei geſprochenen Formeln wur— 
den die Verlobten vor dem Angeſichte der Götter vereint und ihre 
Verbindung unter den Schutz der Götter geſtellt. Die Scheidung 
ſolcher Ehen, welche nach den puniſchen Kriegen immer mehr über— 
hand nahm, geſchah durch Diffareation; denn da, was die Götter ge— 
bunden hatten, die Menſchen nicht eigenmächtig trennen durften, ſo 
war ein feierlicher, religiöſer Act, um die Einwilligung der Götter zu 
erlangen und den Bruch jenes religiös geknüpften Bandes zu ſühnen, 
erforderlich. Die Diffarreation geſchah durch einen Prieſter unter 
traurigen Gebräuchen und Verwünſchungen, die wahrſcheinlich dem 
ſchuldigen Theile galten. Unauflöslich war nur die Ehe des Flamen 
Dialis, bis Domitian auch ihm die freie Scheidung geſtattete. Sich 
wieder zu verheirathen und in einer zweiten Ehe zu ſtehen, galt über— 
haupt, wenigſtens in früherer Zeit, als ein ungünſtiges Omen. Da— 
her durften der Großpontifex und der Opferkönig ſich nicht zum 
zweiten Male vermählen !). Die zweite Ehe eines Weibes ward da— 
rum auch für bedenklich gehalten, weßhalb nur ein Mal vermählte 
Frauen bei Hochzeiten zur Pronubä genommen und zum Culte der 
Pudicitia, Fortuna Muliebris und Mater Mutata zugelaſſen wurden. 

21. Es gab aber von Alters her auch noch eine weniger ſtreng 
bindende Form der Eheſchließung, eine Ehe ohne Manus, in welcher 
die Frau, der hausherrlichen Gewalt des Mannes entzogen, noch 
unter der Gewalt ihres Vaters oder der Tutel ihrer Verwandten 
blieb. Das Band dieſer Ehe war durch den Willen des Vaters, ſo— 
wie durch beiderſeitiges Uebereinkommen auflöslich und verdrängte all— 
mälig die andere vollſtändig. In raſcher Progreſſion vervielfältigten 
ſich auch die Eheſcheidungen, und die geringfügigſten Urſachen reichten 
dazu hin oder dienten als Vorwand. Das Vergehen des Adulterium 
wurde überdies in Rom, wie bei den alten Völkern überhaupt, nur 
auf das Weib bezogen und erſt, wenn der Mann die Frau eines 
Andern verführte, traf ihn der Vorwurf des Ehebruchs. 

22. Bald ſtieg die Zerrüttung der Ehen und des Familien— 
lebens zu rieſenhafter Höhe. Es fand zwiſchen beiden Geſchlechtern 
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ein wahrer Wetteifer der Unzucht ſtatt, und unter den Frauen gab 
es mehr Verführerinnen als Verführte ). Ehebrüche und Scheidungen 
waren in Rom an der Tagesordnung. Die Männer fingen an, das 
ungebundene Leben Eheloſer dem Familienleben vorzuziehen, und als 
Auguſtus im J. 736 (18 v. Chr.) ſeine erſten Geſetzesvorſchläge gegen 
die Eheloſigkeit machte, ſtieß er auf heftigen Widerſtand. Endlich 
drang er mit der Lex Julia und Pappia Poppäa, wornach alle dazu 
fähigen Römer, männlichen und weiblichen Geſchlechts, dazu verpflichtet 
wurden, zu heirathen, um Kinder zu erzeugen, Männer bis zum ſechs— 
zigſten, Weiber bis zum fünfzigſten Jahre — mit Mühe durch, er— 
reichte indeß ihren Zweck nicht oder nur auf eine ſehr vorübergehende 
Weiſe. Die Vortheile der Ehe- und Kinderloſigkeit überwogen die 
geſetzlichen Nachtheile der Kinder- und Eheloſen, und zudem konnte 
das „Recht der drei Kinder“ ohne übergroße Opfer ſogar von un— 
verheiratheten Perſonen erworben werden ). 

23. Hand in Hand mit dieſer weit verbreiteten und die Funda— 
mente des Staates untergrabenden Eheloſigkeit ging die Leichtigkeit 
des Umgangs mit Buhlerinnen. Schaaren von freigelaſſenen Scla— 
vinnen und deren Töchtern geſtatteten bequeme Auswahl. Und Cicero 
erwähnt in öffentlicher Rede, den Verkehr mit Buhlerinnen habe man 
in Rom zu allen Zeiten als etwas Erlaubtes und Untadelhaftes an— 
geſehen?). Dem entſprechend hatte man in Rom einige zwanzig 


Tempel und Kapellen der Venus. Bei den Griechen genoſſen manche 


Buhlerinnen königliche Ehren und vielen von ihnen wurden öffentliche 
Standbilder errichtet. Künſtler, Dichter, Philoſophen, Redner, Staats— 
männer gaben durch ihre Verbindungen mit Hätären den Uebrigen 
das Beiſpiel; Perikles, Demades, Lyſias, Demoſthenes, Iſokrates, 
Ariſtoteles, Speuſippus, Ariſtipp und Epikur ſind nur einige Namen 
aus der langen Liſte der Hätären-Gönner. Hiezu geſellte ſich bei 
Griechen und Römern das häufige Ausſetzen neugeborner Kinder, die 
kunſtgerechte Abtreibung der Leibesfrucht und das miasmatiſche Laſter 
der Päderaſtie. Im Ganzen zeigt ſich dies unnatürliche Laſter bei 
den Nömern in einer noch ekelhafteren Geſtalt als bei den Griechen; 
bei den letztern war doch häufig ein ſpiritualiſtiſcher Zug noch bei— 


1) Drumann, Geſch. Rom's III, 741. — 2) Vrai. Döllinger, K. G. I, S. 
698— 704. — 3) Pro Cœlio c. 15. 
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gemiſcht; fie hatten die Sünde ſozuſagen mit Blumen der Empfin⸗ 
dung und einer opferfähigen Hingebung umkränzt und verhüllt; aber 
bei den Römern trat der nackte Schmutz, die freche, auf jede Beſchö— 
nigung verzichtende Gemeinheit des Laſters in grauenhafter Größe 
hervor. Abwechſelnd beide Gattungen der Unzucht zu treiben, mit 
Weibern ſowohl als mit Knaben und Jünglingen zu buhlen, gehörte, 
nach der Menge von Beiſpielen zu ſchließen, zur Regel, ſagt Döllin— 
ger!). „Wo immer ein ſolcher Zuſtand — Erniedrigung des Weibes 
und Verbannung des nicht entweihten Theils der Frauen aus der 
Männer-Geſellſchaft — beſteht, wird, ſagt derſelbe, das dem Menſchen 
inwohnende Bedürfniß geſchlechtlicher Neigung die Richtung auf den 
jüngeren blühenden Theil des eigenen Geſchlechts nehmen und werden 
jene Verirrungen unausbleiblich eintreten“ ?). 

24. Solch' einer furchtbaren Entartung gegenüber bilden in 
Rom die veſtaliniſchen Jungfrauen einen ſeltſamen und wohl— 
thuenden Contraſt. Damit man ihrer Jungfräulichkeit völlig ſicher ſei, 
wurden fie fon als Kinder, in dem Alter zwiſchen ſechs und zehn 
Jahren, ausgewählt. Der Pontifex hatte, dem geſetzlichen Ausdrucke 
nach, ſich des Mädchens zu bemächtigen, ſie wie eine Beute wegzu— 
führen, worauf ſie inaugurirt wurde; doch fand keine lebenslängliche 
Verpflichtung ſtatt; nach dreißigjährigem Dienſte konnte ſie austreten 
und heirathen; das geſchah auch zuweilen mittels einer förmlichen 
Exauguration, aber die Götter, meinte man, ſeien dem Schritte nicht 
günſtig, die Ehen geriethen übel und die Ausgetretenen nahmen ein 
unglückliches Endes). Von ihren dreißig Dienſtjahren waren zehn 
dem Erlernen der hl. Gebräuche, zehn deren Ausübung und die letzten 
zehn der Ertheilung des Unterrichts gewidmet. Ihnen war die Be— 
wahrung der heiligſten Unterpfänder, an welchen die Exiſtenz des 
Staates hing, anvertraut. Dem entſprechend war ihr Loos, die Ehe— 
loſigkeit abgerechnet, ein ſo glänzendes, als es der Staat nur zu 
machen vermochte; ſie genoſſen die höchſten Ehren; wer ſich an ihnen 
vergriff, hatte den Tod zu gewärtigen ?), und der Verbrecher, wie 
nur ihr Blick auf ihn fiel, war frei; ſelbſt Conſulen und Prätoren 
mußten ihnen in der Straße ausweichen, oder wo dies nicht möglich 
war, ihre Faſces vor ihnen ſenken laſſen. Im Genuſſe reichlicher 
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Einkünfte, führten fie ein ſehr freies Leben, wohnten allen Schau⸗ 
ſpielen bei, nicht nur im Circus und in den Theatern, ſondern ſelbſt 
im Amphitheater den Kämpfen der Gladiatoren; Auguſtus hatte ihnen 
da einen beſondern Platz dem Prätor gegenüber angewieſen. Von 
zahlreicher Dienerſchaft gefolgt, in Sänften getragen (ſelbſt auf das 
Capitol), beſuchten ſie ihre Verwandten, wurden von dieſen zu Tiſche 
geladen und empfiengen in ihrer Amtswohnung, der Regia, ſelbſt Be- 
ſuche von Männern bei Tage, von Frauen auch bei Nacht. Sie leg— 
ten eine nicht leicht mißachtete Fürbitte ein und durften zu keinem 
Eide gezwungen werden. Eine der Unkeuſchheit überführte Veſtalin 
wurde lebendig begraben, damit der Henker nicht Hand an ſie zu 
legen brauche und ihr Tod ohne Anwendung von Gewalt erfolge; 
über ihrem Grabe wurden aber alljährlich Sühnopfer verrichtet. In 
der ſpätern römiſchen Geſchichte kommen im Verhältniß zu der kleinen 
Zahl — urſprünglich waren ihrer vier, je zwei aus den beiden älte— 
ſten Stämmen; durch den Hinzutritt der Luceres wurden ſie ſechs 
und dieſe Zahl blieb bis in die letzten Zeiten des Staates unverän— 
dert — Proceſſe und Verurtheilungen von Veſtalinnen wegen Ver— 
letzung der Keuſchheit ziemlich häufig vor; war das hl. Feuer unter 
ihrer Pflege erloſchen oder putzten ſie ſich allzu ſorgfältig, ſo erregte 
das ſchon Verdacht; es folgte Unterſuchung, zuweilen indeß auch Frei— 
ſprechung mit Verwarnung durch den Pontifex !). 

25. Jedoch nicht der Tugend, ſondern lediglich des Dienſtes 
wegen wurde die Enthaltung geübt, und die Reinheit dieſer Jung— 
frauen war ohne jeden höhern ſittlichen Gehalt. Die Anſicht, daß 
eheloſe Enthaltung mit dem Streben nach Heiligung zuſammenhänge, 
konnte ſchon darum nicht auf heidniſchem Boden ſich bilden, weil hier 
im Allgemeinen die Ideen der Heiligkeit, des Gebetes und Verkehrs 
mit Gott, ſowie der Entſagung für das Wohl und den Dienſt An— 
derer mangelten. Dem männlichen Geſchlechte traute die helleniſche 
und römiſche Welt überhaupt nicht die Kraft der freien Enthaltung 
zu und wandte daher in den wenigen Fällen, in denen es für noth— 
wendig galt, das Mittel der Entmannung oder künſtlichen Ertödtung 
des Fortpflanzungstriebes an, wie dies z. B. bei den Hierophanten 
der eleuſiniſchen Myſterien, bei den Prieſtern der Cybele und einigen 
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Anderen geſchah. Der Hierophant, welcher zu ſteter Enthaltſamkeit 
verbunden war, mußte ſich durch Einreibung mit Schierlingsſaft zeu— 
gungsunfähig machen!). Wahrſcheinlich war es die Beziehung zu den 
chtoniſchen Gottheiten, die dieſe Enthaltung oder Entmannung als 
nothwendig erſcheinen ließ; der Prieſter mußte den Gottheiten, deren 
Myſterien er offenbarte und deren Diener er war, gleichförmig ſein; 
er ſollte ſich unfruchtbar wie Perſephone, geſchlechtslos wie Jacchos 
erweiſen. Welche Vorſtellung man aber von der beſondern Heiligkeit 
des Hierophanten und der übrigen an den Myſterien geheiligten 
Prieſter und Prieſterinnen hatte, das zeigt ſich auch im Gebrauch 
ihrer Namen; ſie hatten nemlich heilige Namen, die verſchwiegen 
werden mußten, ihre profanen aber zu nennen, vermied man ſelbſt in 
amtlichen Urkunden ?). 

26. Der phrygiſchen Naturgöttin Cybele wurde von ihren 
Dienern das Opfer der Selbſtentmannung dargebracht. Wie Attis, 
der Diener und Liebling der genannten Göttin, von ihr in Raſerei 
verſetzt, ſich ſelbſt entmannte, ſo thaten auch ihre Prieſter, die „Gal— 
len“, was in bithyniſcher Sprache nichts anderes als Entmannte be— 
deutete. Am Jahresfeſte der kinderloſen „großen Mutter“ führten 
dieſelben ihre orgiaſtiſchen Tänze auf; Alles, beſonders auch die phry— 
giſche Flöte und die dieſem Volke eigenthümliche Tonart, war berech— 
net, die Gemüther in einen Zuſtand enthuſiaſtiſch-wilder Aufregung 
zu verſetzen. Mit brennenden Fackeln und ſchauerlichem Geheul rann— 
ten ſie herum, ſich ſelbſt an Armen und Füßen Stiche und Schnitte 
verſetzend, wie dies auch die Baalsprieſter (3. B. in Samaria?) ge— 
than; fortwährend wurde die Raſerei noch geſteigert, bis dieſe Men— 
ſchen, von unwiderſtehlicher Begierde ergriffen, ſich der Göttin und 
ihrem Liebling wohlgefällig, den Zuſtand des Attis zum ihrigen zu 
machen, die Kleider ſich vom Leibe riſſen und mit einer Muſchel oder 
einem ſcharfen Steine ſich ſelbſt verſtümmelten, worauf das abge— 
ſchnittene blutige Glied in Proceſſion herumgetragen ward. Der Tau— 
mel, in den ſie durch den Charakter der Feſtfeier verſetzt waren, 
machte ſie unempfindlich für die Schmerzen der Operation. Sie leg— 
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ten nun alle Zeichen der Mannheit ab und ſuchten in Kleidung und 
Sitten als Weiber zu erſcheinen. Die Caſtration der Gallen hatte 
der Verſtümmelung des Attis, worin zunächſt das winterliche Abſter— 
ben des Naturlebens mythologiſch ausgedrückt wurde, entſprechend, eine 
bildliche Beziehung auf die im Winter erſtorbene Production der 
Natur !). 

27. Bei den Germanen wurde die Ehe für eine beſonders 
heilige Inſtitution gehalten, und damit hing die hohe Achtung und die 
zarte Schonung des weiblichen Geſchlechts überhaupt zuſammen. Die 
Deutſchen glauben, ſagt Tacitus, es ſei etwas Heiliges und Prophe— 
tiſches in ihm. Die Frauen übten die Heilkunde, waren Seherinnen, 
verkündeten die Zukunft und ſtanden hoch im Rathe der Männer. 
„Faſt allein unter den Barbaren begnügen ſich die Germanen mit 
einer Frau.“ Hatte in wenigen Fällen etwa ein Mann mehrere 
Frauen, ſo ſollte dieſes nur eine äußere Standesauszeichnung ſein. 
Nichts rühmten die Römer ſo ſehr, als der deutſchen Frauen Sitt— 
ſamkeit; ihre Häuslichkeit und Keuſchheit wurde ſprichwörtlich. Ver— 
brechen gegen die weibliche Ehre wurden unnachſichtlich mit dem Tode 
beſtraft. Für befleckte Keuſchheit, ſagt Tacitus, iſt dort keine Ver— 
zeihung, denn Niemand lacht dort über Laſter, und Verführen und 
Verführtwerden heißt dort noch nicht der Zeitgeiſt. Sie hielten die 
Schonung der Herzensſchwächen nicht für ſo dringend, um darüber 
die öffentlichen Sitten erſchlaffen und das ganze Volk lüderlich wer— 
den zu laſſen. Eine Mitgift brachte nicht die Frau dem Manne, 
ſondern umgekehrt der Mann der Frau. Eltern und Verwandte waren 
zugegen und prüften die gemachten Geſchenke, welche ſich nicht auf 
weibliche Zierde und Bequemlichkeit, ſondern hauptſächlich auf die krie— 
geriſche Stellung des Mannes oder das Hausweſen bezogen: ein ge— 
zäuntes Roß, Stiere, Schild und Schwert. Auch die Frau reichte 
dem Manne irgend ein Waffenſtück, damit ſie inne würde, daß ſie 
das harte und unſichere Loos des kriegeriſchen Lebens mit ihm theilen 
müſſe, wie denn die Frauen oft in Schlachten die ihrigen zur Tapfer— 
keit anfeuerten und ſo manches Treffen gewinnen halfen. Auch tru— 
gen ſie im Ganzen genommen die Kleidung der Männer, nur mehr 
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aus Linnen!). Das prieſterliche Amt, Opferung, Weihung, Fürbitte 
und Dank, verrichtete für die Familie der Hausvater, für das Volk 
der Häuptling oder König. Begeiſterte Frauen, Seherinnen, die im 
Namen der Götter redeten, waren immer nur Ausnahmen, wie die 
Sibyllen bei den Römern? ). 

28. Die Gallier hatten eine eigentliche Prieſterclaſſe, die Drui— 
den, welche bei ihnen eine ähnliche Stellung einnahm, wie die Prie— 
ſterſchaft in Aegypten. Ohne wie hier eine eigentliche Kaſte zu bilden, 
denn ihre Würde pflanzte ſich nicht erblich fort, waren ſie doch eine 
geſchloſſene Innung, im Beſitze einer Geheimlehre, welche nur unter 
ſymboliſcher Hülle vorgetragen ward. An der Spitze des ganzen, 
beim Volke unbedingtes Vertrauen genießenden, wahrſcheinlich in Grade 
eingetheilten Ordens ſtand ein Oberprieſter, den eine bisweilen durch 
Waffenkampf entſchiedene Wahl auf Lebenszeit erhoben hatte. Seine 
Macht war die höchſte in der Nation, denn die Druiden, denen er 
vorſtand, waren ſelbſt eine das geſammte ſociale und politiſche Leben 
der Gallier beherrſchende Claſſe; die ganze Richter- und Strafgewalt 
war in ihren Händen. Der, den ſie bannten, d. h. von den Opfern 
ausſchloſſen, war, von allen gemieden, rechts- und ehrlos. Großen 
Einfluß hatten auch die Druidinnen; es gab Opfer, die nur von Prie— 
ſterinnen verrichtet werden konnten, und nur ihnen geöffnete Heilig— 
thümer; dieſe Prieſterinnen mußten theils vermählt ſein, theils zeit— 
weiſe oder völlig ſich der Ehe enthalten. Ein Collegium von Prieſte— 
rinnen vom Stamme der Nanneten bewohnte eine kleine Inſel an der 
Mündung der Loire, die kein männlicher Fuß betreten durfte. Nur 
zu gewiſſen Zeiten und nur bei Nacht durfteu dieſe gottgeweihten 
Frauen auf einem Kahne Beſuche von ihren Männern annehmen und 
ehe die Sonne wieder aufging, mußten ſie wieder auf geheiligtem Bo— 
den weilen). Einmal im Jahre mußten dieſelben das Dach ihres 
Tempels abtragen und es dann in der Friſt einer Nacht wiederher— 
ſtellen. Wenn eine der Prieſterinnen etwas von den Bauſtoffen dabei 
fallen ließ, wurde fie von den übrigen ſofort zerriſſen !). Die eigent— 
lichen Druiden führten übrigens ein zurückgezogenes, geiſtigen Beſtre— 
bungen gewidmetes Leben“). Die Frauen, welche in früherer Zeit 
1) Tacit. de more Germ. VIII, 18. — ?) Vrgl. W. Menzel, allg. Weltg. 
IV. Bd., S. 10 ff. — 3) Brgl. Menzel, I. c. III, S. 155. — 4) Strab. p. 498 — 
5) Brgl. Döllinger, K.-G. I, S. 559. 
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eine würdigere, den Männern mehr gleiche Stellung eingenommen, 
waren zu Strabo's Zeit tief unter die Männer herabgedrückt; der 
Mann hatte das Recht über Leben und Tod der Frau und Kinder, 
und da auch die Knaben nicht mit den Vätern zuſammen ſein ſollten, 
ſo war an ein eigentliches Familienleben bei ihnen nicht zu denken. 
Um ſo leichter verfielen ſie dem Laſter der Trunkſucht. — 

29. Mit den Galliern waren die Briten durch den gemein— 
ſchaftlichen Druidendienſt näher verbunden, ſtunden jedoch auf einer 
ſehr niedrigen Stufe der Geſittung; ſie trugen Thierfelle und hatten, 
wenn Cäſar hier nicht getäuſcht worden war, Gemeinſchaft der Weiber 
ſogar unter Verwandten!). Auch unter den Maſſageten herrſchte 
Gemeinſchaft der Weiber?) und ebenſo in dem uralten Prieſter- und 
Handelsſtaat Meroe, mit der Hauptſtadt Nepata. Die Königin 
führte ſtets den Namen Kandake ?). 

30. In Aegypten fand rückſichtlich der Beſorgung der Arbeit 
zwiſchen beiden Geſchlechtern, wie bei den Galliern, das umgekehrte 
Verhältniß ſtatt: die Frauen trieben die äußerlichen Geſchäfte, wäh— 
rend die Männer zu Hauſe webten. Ebenſo lag die Pflicht, die El— 
tern zu erhalten, nicht den Söhnen, ſondern den Töchtern ob !). Daß 
die Aegypter vor der Zeit der Lagiden keine Prieſterinnen hatten, fiel 
den Griechen als eine der vielen Eigenthümlichkeiten auf, durch welche 
die Bewohner des Nillandes ſich von allen anderen Völkern unterſchei— 
den; wohl aber gab es Hierodulen, junge Mädchen, welche dem Ammon 
geweiht waren und ſich vor ihrer Verheirathung mehreren Männern 
nach Belieben preisgaben, wie Strabo als Augenzeuge berichtet, mit 
Beifügung des ſeltſamen Zuges, daß für eine ſolche Hierodule vor 
ihrer Verheirathung Trauer angeſtellt worden ſeis). Daß im Ammous— 
Tempel zu Teben in ähnlicher Weiſe wie im Bels-Heiligthum zu Ba— 
bylon ein Weib übernachtete, erfahren wir von Herodot“), der es 
übrigens als einen beſondern Zug erwähnt, daß in Aegypten keine 
Unzucht in den Tempeln getrieben werde. Das Collegium der Nils— 
prieſter beſtand aus Verſchnittenen, wahrſcheinlich auch hier, weil be— 
ſtändige Enthaltung für dieſen Dienſt gefordert wurde, auf freiwillige 
Enthaltung aber nicht gerechnet werden konnte 7). 


1) Ces. Bell. Gall. 5, 54. — ) Herod. I. 216. — 3) Strab. p. 820; Act. 
Apost. 8, 27. — 4) Strab. II. 35. — 5) Strab. p. 816. — 6) Herod. 1, 181. — 
7) Euseb. vit. Const. 4, 28. 
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31. In der Regel pflanzte ſich das Prieſterthum in den Fami— 
lien fort, ohne daß jedoch eine ſtreng abgeſchloſſene Prieſtercaſte be— 
ſtanden hätte, wie denn überhaupt das indiſche Kaſtenweſen irriger 
Weiſe auf Aegypten übertragen worden iſt. Eine Vereinigung ver— 
ſchiedenartiger Aemter in Einer Perſon war vielmehr ſehr häufig; 
Prieſter waren zugleich auch Militärbefehlshaber, Provinzialſtatthalter, 
Richter oder Architekten, ſie bekleideten Aemter, die auch wieder von 
Laien verwaltet wurden. Auch waren die Prieſterfamilien keineswegs 
ſtrenge geſchloſſen; es findet ſich, daß die Tochter eines Prieſters einen 
Krieger heirathete, wie denn auch der fremde, aber im Lande natura— 
liſirte Joſeph die Tochter des Oberprieſters von On oder Heliopolis 
zur Gattin erhielt. Krieger hatten zuweilen Prieſter zu Söhnen, und 
umgekehrt kam es vor, daß der Sohn eines Prieſters in den Krieger— 
ſtand trat, oder daß von drei Brüdern der eine ein Prieſter, der an— 
dere Krieger war, der dritte ein bürgerliches Amt bekleidete !). 

32. Die Prieſter führten ein mit unzähligen Vorſchriften und 
Verboten belaſtetes und umzäuntes Leben, und die Uebertretung auch 
des Geringfügigen zog ſofort Degradation und Abſetzung nach ſich *). 
Sie zeigten ſich wenig im öffentlichen Leben, außer bei religiöſen 
Feierlichkeiten; ihre Hände verbargen ſie ſtets unter ihrem Gewande, 
das aus einem weißen leinenen Rocke beſtand; ſtets kahlköpfig, ſchoren 
ſie alle drei Tage den ganzen Körper, insbeſondere Bart und Augen— 
brauen, wuſchen ſich jeden Tag zwei Mal und jede Nacht zwei Mal 
in kaltem Waſſer, und bereiteten ſich zu den wichtigeren religiöſen 
Handlungen ſieben, zuweilen ſogar 42 Tage durch Enthaltungen vor?). 
Eine Menge von Nahrungsmitteln war ihnen überhaupt unterſagt. 
In Faſtenzeiten enthielten ſie ſich auch des Salzes und Weines, und 
genoſſen von Fleiſchſpeiſen nur ganz leichte vögel. Im Ganzen war 
ihr Dienſt ein ſo mühſamer, daß ein Grieche behauptet, es habe mehr 
als gewöhnlicher Stärke zur Verwaltung desſelben bedurft“).— 

33. Die Beſchneidung hatten die Prieſter mit allen Aegyptern 
gemein s); in der Ehe aber mußten fie ſich auf eine Frau beſchrän— 
ken, während den übrigen Polygamie geſtattet war“). Die Idee der 
phyſiſchen Reinheit, zu welcher der Dienſt der Götter verpflichte, war 


1) Ampère, Revue archéol. 1849, p. 408416. — 2) Porph. Abst. 4, 5, 6. 
— 9) Herod. 2, 35; Porphyr. Abst. 4, 7. — 4) Porph. I. c. 4, 9. — 5) Herod. 
2, 37; 104. — 6) Diod. 1, 80. 
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bei den Aegyptern wohl weiter ausgebildet, als bei irgend einem 
Volke; keinen andern Stoff als Leinwand, Byſſus oder Baumwolle 
durften die Prieſter an ihrem Leibe tragen und nur auf Palmblättern 
ſchlafen. Nur ſie durften daher das Adytum oder Heiligthum, das 
eigentliche Tempelgebäude, wo die Götterbilder ſich befanden, betreten; 
das Volk kam bis in die Vorhöfe und konnte das, was im Heilig— 
thume verrichtet wurde, durch einen Vorhang oder ein Gitter verhin— 
hindert, nicht ſehen; Schweinhirten waren ganz ausgeſchloſſen. Alle 
Fremdlinge erſchienen dem Aegypter als unrein, da dieſe ſo vieles 
thaten und aßen, was ihm ein Gräuel war; er aß daher nie mit 
Fremden zuſammen; kein Aegypter würde einen Hellenen geküßt oder 
aus einem Becher getrunken, ein Meſſer gebraucht haben, deren ſich 
dieſer bedient hatte!). 

34. Bei den Medern hatte jeder Mann fünf Weiber, und für 
ein Weib galt es ehrenvoll, ſehr viele Männer zu haben, weniger als 
fünf galt für eine Schande). — Bei den Babyloniern wurden 
die Frauen verſteigert und aus dem Erlöſe der Erſtverkauften die 
Uebrigen ausgeſtattet. Jedes Weib mußte ſich in ſeinem Leben ein— 
mal zu Ehren der Venus, Mylitta nach aſſyriſcher Bezeichnung, in 
deren Tempel ſie ſich zu dem Ende aufhielt, der Unzucht weihen ?). — 
Die Töchter der Lydier trieben ſämmtlich Unzucht aus Gewinnſucht 
im Intereſſe ihrer künftigen Verheirathung“). — In Armenien 
weihten ſelbſt die Vornehmſten ihre Töchter der Göttin Anaftis, der 
vergötterten weiblichen Zeugungskraft. Sie hatte eine organiſirte Prie— 
ſterſchaft mit großem Grundbeſitze in Anaïtife am obern Laufe des 
Euphrat und wenn ihr dieſelben längere Zeit gedient, ſo wurden ſie, 
wie das Landesgeſetz es vorſchrieb, verheirathet, indem Niemand eine 
ſolche Verbindung für unwürdig hielt). 

35. Die Indier pflegen von jeher mehrere Frauen zu heirathen, 
die ſie von ihren Eltern für ein Paar Ochſen erkaufen. Die Aermern, 
welche ihre Töchter nicht verheirathen können, bringen ſie zum Ver— 
kaufe auf den Markt“). Noch iſt zu bemerken, daß im Allgemeinen 
keine Frau einer höhern Kaſte in die niedere heirathen durfte und 
wenn es dennoch geſchah, die Kinder der ärgern Hand folgten; daß 


1) Döllinger, K.⸗G. I, S. 438441. — 2) Strab. XI. 12, 11. — 3) Herod. I. 
196. 199. und Strab. XVI. 1, 20. — ) Herod. I. 93. — 5) Strab. XI. 13, 16. 
— 6) Strab. XV. 1, 62. 
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dagegen die Männer der höheren Kaſten neben ihrer Frau aus der 
gleichen Kaſte ohne Anſtand auch noch ſolche aus den niederen Kaſten 
nehmen konnten. „Es gibt für eine Frau keinen andern Gott auf 
der Erde als ihren Mann“, ſagt das heilige Buch Padma-Pourana!). 
Wittwen, welche noch einmal heiratheten, wurden verachtet; daß ſie ſich 
aber mit ihren Männern hätten verbrennen müſſen (die Leichen wer- 
den in Indien nicht begraben, ſondern verbrannt?“), davon ſteht Nichts 
in Menu's Geſetzbuch. Dieſer Gebrauch kam zuerſt bei einem einzigen 
indiſchen Gebirgsvolk, den Kothäern, vor?) und wurde erſt viel ſpäter 
eine Ehrenſache für die Frauen, der Beweis ihrer ſchwärmeriſchen 
Zärtlichkeit und Treue, endlich aber ein hartes Gewohnheitsgeſetz und 
bei dem gegenwärtig auch in Indien einbrechenden religiöſen Indiffe— 
rentismus ein willkommenes, den Fanatismus der Menge förderndes 
Aufregungsmittel **). Man macht das weibliche Geſchlecht von Kind— 
heit auf glauben, daß eine Wittwe, die ſich mit ihrem Manne ver— 
brennen läßt, nichts von der Gluth des Feuers empfinde, daß ſie durch 
ſolche Aufopferung ihres Mannes Glückſeligkeit beträchtlich erhöhe, und 
für ſich ſelbſt nichts Verdienſtlicheres und Rühmlicheres thun könne. 
Der freudenvollſte Genuß des Paradieſes auf fünf und dreißig Mil— 
lionen Jahre werde ihr durch dieſe Aufopferung geſichert. Daher die 
muthvolle Reſignation, mit welcher dieſe Wittwen ſich ſo vielfach in 
das Grauſige fügen. Ohne dieſe freiwillige Selbſtzernichtung iſt ihre 
fernere Lebenslage eine wahrhaft klägliche; ſie werden als der Welt 


1) Gaume, Geſchichte der Geſellſch., 1845. III. S. 87. 

*) In holzarmen Gegenden werden die Leichen der Armen blos im Geſicht etwas 
angebrannt und dann in das Waſſer geworfen; am liebſten in den heiligen Ganges— 
ſtrom, wo das Krokodil, in großer Anzahl, der willkommenen Speiſe harrt. 

2) Arrian. Ind. 10, 2. — * Eine Hindu-Wittwe heirathete unlängſt einen ehma⸗ 
ligen Richter, ebenfalls einen Eingebornen. Wie bedeutende Fortſchritte aber die hu— 
maniſtiſchen Ideen bereits gemacht, zeigte ſich erſt recht bei und nach der Hochzeit. Eine 
große Zahl von Eingebornen betheiligte fit bei dem Feſte und ſpäter erhielt die Wieder— 
verehelichte maſſenhafte Geſchenke. Ein indiſcher Vornehmer gab 1000 Rupien und 
von Anderen wurden ſo bedeutende Beiträge gezeichnet, daß ein hübſches Vermögen 
für die Dame zuſammenkam. Außerdem wurde ein Fond gegründet, um Wittwen, 
welche ſich wieder zu verheirathen geſonnen ſind, auszuſtatten und zu unterſtützen. 
Die Gegenparthei iſt durch die ganze Bewegung ſo in Aufregung gerathen, daß ſie 
eine öffentliche Verſammlung hielt, um gegen die gottloſen Neuerungen zu proteſtiren. 
Allein ſelbſt hier ließen ſich die Freunde der Wittwen vernehmen und es kam erſt zu 
Widerſpruch, Lärm und Streit, und dann zu gewichtigen Hieben. Allg. Ztg. 1869. 
Nr. 234, S. 3612. 
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abgeftorben angeſehen, und da fie nichts vom Manne erben, müſſen 
fie mühſelig ſich durchs Leben ringen !). Ein heitereres Bild dagegen 
bieten uns die hinduſtaniſchen Tänzerinnen. Die erſten Rangs woh— 
nen innerhalb der Ringmauern des Tempels der Gottheit, des Wiſchnu 
oder Schiwa, der fie geweiht find, werden fon als Kinder aufge— 
nommen und im Geſange, Tanze und der Muſik unterrichtet. Die 
zweiten Rangs, im Dienſte der unteren Götter, können außerhalb des 
Tempels wohnen und genießen eine große Freiheit. Jene ſind die 
Beiſchläferinnen der Brahminen, dieſe die Freudenmädchen der übrigen 
Nobleſſe; alle jedoch, ſelbſt die herumziehenden Tänzerinnen aus der 
niedrigſten Claſſe, wiſſen ſich einen gewiſſen Anſtand und eine gewin— 
nende Liebeswürdigkeit zu bewahren?). 

36. Den arabiſchen Fakir's entſprechend, leben in Indien tau— 
ſende herumziehender Bettler, einſiedleriſche Mönche, welche zerlumpt, 
oft auch ganz nackt in Wäldern und Klüften ihren Bußübungen ob— 
liegen und nur von Zeit zu Zeit der Nahrung wegen ſich der Woh— 
nungen der Menſchen wieder nahen; ſie heißen Joghi und zählen zu 
den Frechſten und Ausgeſchämteſten der Menſchen. Weit höher als 
dieſe brahmaniſchen Büßer ſtehen die buddhiſtiſchen „Bezähmer der 
Sinne“, die Bikſu und die Bikſuni. Wie jene, ſo ſind auch dieſe ihre 
„Schweſtern im Geſetze“ zur Keuſchheit und Armuth verbunden und 
bilden, jedoch ohne gemeinſchaftliches Leben, einen eigentlichen Orden. 
Die Einſamkeit der Wälder und Gebirge, die Höhlen und Schluchten 
der Felſen, die Wüſten und die Abhänge der Berge, Strohdächer, ab— 
gedeckte Hütten, Kirchhöfe u. ſ. w. werden als die geeignetſten Orte 
für die Betrachtung empfohlen. Ihre Kleider ſind ſchlecht, aus dem 
Staub der Straße und dem Moder der Kirchhöfe aufgehoben, aber ſie 
decken doch die Blöße und ſo bilden dieſe buddhiſtiſchen Einſiedler einen 
wohlthuenden Contraſt gegenüber der Schamloſigkeit der nackten, brah— 
maniſchen Bettler. Die jährlichen Verſammlungen und vielleicht noch 
mehr das Bedürfniß des Kampfes gegen die Brahmanen führten mit 
der Zeit die buddhiſtiſchen Mönche und Nonnen zu einem gemeinſamen 
Leben; anfänglich in Wäldern und Gärten, ihren gewöhnlichen Ver— 
ſammlungsplätzen (Vihara's), ſpäter (im 4. Jahrh. n. Chr.) in wirk⸗ 
lichen, oft reich dotirten Klöſtern. 


1) Kayſer, 1. c. III, S. 209. — 2) Kayſer, 1. c. III, S. 211 ff. 
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37. Die Selbſtpeinigungsmoral der indiſchen Joghi, aber auch 
zum Theil der Quietismus der Bikſu und Bikſuni, beruhen auf der 
Grundanſchauung, daß das ganze irdiſche Leben in ſeiner Vergänglich— 
keit nur Elend und Pein ſei, um ſo unerträglicher als ſelbſt der Tod 
dem kein Ende macht, indem die Seele nur immer in neue Formen 
wandert, die dem alten Elend unterworfen ſind. Als tröſtende Aus— 
ſicht, aus dieſem Elend des Daſeins hinauszukommen, ſtellt die brah— 
maniſche Religion die Möglichkeit hin, einzugehen in die Ruhe der 
Gottheit, und die eigene Exiſtenz in den unendlichen Abgrund des 
göttlichen Seins zu verſenken. Das Mittel dazu aber iſt eine völlige 
Abtödtung des leiblichen Lebens, alle Bande der Sinnlichkeit, ſogar 
der Perſönlichkeit und Einzelheit müſſen abgeſtreift werden. Bei der 
oberſten Kaſte, den eigentlichen Brahminen, geſchieht dies in gemäch— 
licher Ruhe und ſtiller Meditation; bei den Kſchatryas (Handwerkern 
und Ackerbauern) durch mühſelige Werke und bei den Sudras (Tag— 
löhnern und Dienern) durch Selbſtpeinigung und Selbſtzerſtörung 
(Selbſtmord). Hier knüpfte Buddha, wahrſcheinlich ein Sudra (c. 600 
v. Chr.) ſeine reformatoriſchen, wir möchten faſt ſagen, liberalen 
Ideen an. Was ſollen die verſchiedenen Arten, ſich mit dem Gött— 
lichen, Parabrahma genannt, zu vereinigen? Sind nicht alle Men— 
ſchen gleich und warum ſoll ſich Gott in den anderen (niederen) Ge— 
ſchlechtern nicht ebenſo gut manifeſtiren, als in dem der Brahmanen? 
Damit ward das Kaſtenweſen in ſeinen Grundmauern angegriffen. Es 
entſpann ſich ein tauſendjähriger Religionskampf, furchtbar, wie ihn 
die Welt ſeither wohl nie geſehen. Das Brahmanenthum ſiegte, und 
der Buddhaismus wurde aus Indien, ſeinem Mutterlande, bis auf 
einige elende Tempelruinen gänzlich verdrängt; allein in dem übrigen 
Aſien hat er ſich in mannigfacher Geſtalt, ſehr weit verbreitet. Er 
findet ſich gegenwärtig bei den Mongolen, Tartaren, Kirgiſen und 
Kalmücken, theilweiſe auch in Hinterindien, China, Japan und vielen 
Inſeln, vorzugsweiſe aber in Tibet und zählt 300 Millionen An— 
hänger. 

38. Der tibetaniſche Buddhaismus heißt La mais mus. Lama 
heißt nemlich Mutter und Lamas heißen die Prieſter (Mönche), weil 
ſie zu dem Volke die gleiche Stellung als wie eine Mutter zu ihren 
Kindern einnehmen. Sie ſind für das Volk der Grund der Exiſtenz, 
die Quelle des Heils, die Subſtanz des geiſtigen Lebens. Alles fließt 
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von ihnen aus und auf ſie zurück. In noch höherm Maße gilt dies 
von dem Dalai⸗Lama. Und wenn wir hier an den hl. Vater, den 
Papſt, wie ihn die Ultras denken, erinnert werden, ſo ſchmerzt es 
uns; die Schuld davon aber trägt deren römiſches Organ, die « Ci- 
viltà». Denn ſie gibt ihren Leſern zu erwägen: „Es iſt nicht genug, 
daß das Volk nur wiſſe: der Papſt ſei das Haupt der Kirche und 
der Biſchöfe; es muß auch verſtehen, daß ſein eigener Glaube, ſein 
eigenes religiöſes Leben von dem Papſte ausſtröme, daß in dem Papſte 
das Band reſidirt, welches die Katholiken mit einander verknüpft, die 
Kraft, welche ſie ſtärkt; daß er der Austheiler der Gnadengaben des 
Geiſtes, der Verleiher der Wohlthaten iſt, welche die Religion ge— 
währt, der Erhalter der Gerechtigkeit, der Beſchützer der Unterdrückten. 
Und das iſt noch nicht genug u. ſ. w.“) 

39. Die Verfaſſung iſt theokratiſch, der Staat ein vollkommener 
Prieſterſtaat. Dem entſprechend ſind die Mitglieder der Prieſterſchaft 
(Chubaray) ſehr zahlreich; faſt aus jeder Familie wird einer der Söhne 
ein Lama. Hauptbeſchäftigung derſelben iſt Betrachtung, Gebet, Umgang 
und Aſſimilation mit dem Göttlichen. Daher leben ſie zurückgezogen von 
der Welt, ohne Theilnahme an den weltlich materiellen Beſchäftigungen, 
größtentheils in Klöſtern, mäßig, enthaltſam, büßend, oft ſich ſelbſt peini— 
gend, ehelos. Nur wenige Stämme erlauben ihnen die Ehe. Die ganze 
Leitung des Volkes, auch die politiſche, liegt in ihrer Hand; Pflege der 
Wiſſenſchaft, Unterricht und Erziehung iſt ihre Hauptbeſchäftigung. An 
der Spitze ſteht der Groß- oder Dalai-Lama, der ſelbſt durch den Kaiſer 
(Tibet ſteht unter China's Oberhoheit) göttliche Verehrung empfängt. 
Er iſt aber auch der fleiſchgewordene Gott, der gottmenſchliche Buddha, 
welcher wiederum eine Incarnation des Wiſchnu, der zweiten Er— 
ſcheinungsform der indiſchen Gottheit iſt. Aber nicht nur der Prieſter 
kann ſich mit der Gottheit aſſimiliren, einigermaßen Buddha und Brah— 
mane werden; jeder Menſch kann es und je mehr dies geſchieht, deſto 
glücklicher das Volk. Deßhalb gibt es eine ſo enorme Anzahl Lamas, 
die gewöhnlich in kleineren oder größeren Geſellſchaften, oft ſogar von 
2, 3 bis 5000 in abgeſonderten netten Häuschen beiſammen leben; 
ſolcher Geſellſchaften zählt man in Tibet allein über 3000. Viel ſel— 
tener find die eigentlichen Lamaklöſter. Die deutſchen Miſſionäre Huc 


1) Jahrg. 1869, S. 86; vrgl. Allg. Ztg. 1869, Beilage Nr. 70, S. 1063. 
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und Gabet fanden (1848) in einem ſolchen Kloſter, das ebenfalls von 
mehreren Tauſend Lamas bewohnt wird, die gaſtfreundlichſte Aufnahme. 
Sie rühmen das mit einer beſchaulichen Frömmigkeit gepaarte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben dieſer Mönche, ihre Reinlichkeit und ihre Höflichkeit 
verbunden mit einer ſtrengen Zucht. Ein ſtarker Zug der Schwer— 
muth beherrſcht das tiefe religiöſe Gefühl des tibetaniſchen Volkes. 
Der geheimnißvolle Spruch «Om, Mani Padme, Hum », der von den 
Lamas und dem gewöhnlichen Volke unaufhörlich gebetsweiſe hergeſagt 
wird, iſt der ſprachliche Ausdruck derſelben und iſt am Ende im Stande, 
den Menſchen wieder in die Gottheit zurückzuführen !). 

40. Die Aehnlichkeit, welche der Buddhaismus und noch mehr 
der Lamaismus auf den erſten Anblick mit dem Chriſtenthum hat, iſt 
jedoch bloßer Schein. Ihr gemeinſames Lehrſyſtem beruhte urſprüng— 
lich auf Atheismus und hat ſich ſpäter zu einem gewiſſen realiſtiſchen 
Pantheismus fortgebildet. In Buddha iſt die Gottheit Menſch ge— 
worden und wer Buddha's Lehre befolgt, der wird ebenfalls einiger— 
maßen Buddha, incarnirter Gott und tritt dann am Ende des Lebens 
in das Nirvana (— Leere, Nichts) zurück. Der brahmaniſchen wie 
buddhiſtiſchen Moral fehlt folgerichtig die eigentliche ſittliche Wurzel, 
ſie iſt ein leeres Geſetz und ein ſolches vermag nur äußerliche (pha— 
riſäiſche) Werkheiligkeit, aber keine Tugend zu erzeugen. Oder was 
iſt das für eine Tugend, die das Gute thut um der endlichen Ver— 
nichtung willen, die nichts von einer Liebe Gottes weiß? Die Ehe— 
loſigkeit der buddhiſtiſchen Mönche und Nonnen oder der Lamas hat 
eben deßhalb mit der wahren, chriſtlichen Jungfräulichkeit nichts ge— 
mein, als die äußerliche Form der Enthaltung und ſteht ſittlich nicht 
höher, als die Eheloſigkeit der veſtaliſchen Jungfrauen oder der caſt— 
rirten heidniſchen Prieſter, nicht höher als das ſchamloſe Treiben der 
brahmaniſchen Joghi. 

41. Daß überdies in Tibet die Vielmännerei von jeher zu Hauſe 
war und jetzt noch Landesſitte iſt, dürfte bekannt ſein und ſtimmt zu 
einer Sittenlehre, welche das erſte Gebot Gottes nicht kennt?). In der 
Regel wählt der älteſte Bruder für ſich und ſeine Brüder die ihnen die— 
nende gemeinſame Frau. Die Heirath iſt ſehr einfach. Wenn dem älte— 
ſten Sohne einer Familie ein Mädchen gefällt, ſo begeben ſich auf ge— 


1) Vrgl. Kirchen⸗Lex. XI, S. 10—13. — 2) Vrgl. Kirch.⸗Lex. XII. Bd., S. 151 ff. 
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machte Anzeige hin die Eltern mit der Tochter nach des Bräutigams 
Wohnung, wo ſich die gegenſeitigen Verwandten drei Tage lang durch 
Tanz und Spiel ergötzen und die Ehe iſt geſchloſſen. Können ſich die 
Eheleute nicht vertragen, ſo wird ihr Band mit gegenſeitiger Genehmi— 
gung wieder gelöst. Ehebruch iſt ſelten; bei der Frau wird er mit 
Schlägen beſtraft, der Liebhaber muß eine Geldbuße erlegen. Uebrigens 
kommen ſelbſt in angeſehenen Familien Beiſpiele vor, daß vier und 
fünf Brüder in Frieden und Eintracht mit einer Frau leben!). 

42. Im benachbarten China hingegen beſteht die Vielweiberei, 
und wie in Tibet das friedliche Zuſammenleben mehrerer Männer 
mit einer Frau gerühmt wird, ſo hier das mehrerer Weiber mit einem 
Manne. Es iſt dies ein Beweis, ſagt Menzel, daß in der mongo— 
liſchen Race das Individuum gleichſam in der Familie aufgeht und 
ſein Einzelintereſſe dem der Familie unterordnet?). Ehrfurcht und 
Gehorſam der Kinder gegen den Vater iſt die erſte aller Tugenden, 
ja ſelbſt das Princip aller ſittlichen Verhältniſſe. Alle müſſen hei— 
rathen und wenn ein Vater nicht alle ſeine Kinder unterbringt, ſo 
hält er ſeine Ehre für verletzt. Nur die Knaben erben. Das weib— 
liche Geſchlecht wird überhaupt als eine niedrigere, entartete, unter 
dem Manne ſtehende Menſchengattung angeſehen. Die Frauen unter— 
liegen demgemäß ſehr harten Beſchränkungen. Wollen die höhern 
Standes ihre nächſten Verwandten beſuchen, ſo müſſen ſie ſich in einer 
verhüllten Sänfte tragen laſſen; die niedern Standes werden zu dieſem 
Zweck auf Schubkarren befördert. Zu Hauſe darf die Frau weder 
am gleichen Tiſche mit dem Manne eſſen, noch in einem Zimmer 
mit ihm ſitzen. Aller geiſtigen Beſchäftigung entzogen, ſchützt ſie ſich 
durch die Tabakspfeife vor Langweile. Die Weiber niederer Claſſe 
müſſen nebſt der Beſorgung des Heerdes noch dem Broderwerbe ob— 
liegen und, oft ein Kind auf dem Rücken, ſtrenge arbeiten, während 
ihre Männer dem Müſſiggange ſich hingeben. Daß die Ausſetzung 
der Kinder hier ſo recht eigentlich zu Hauſe iſt, bedarf kaum mehr 
der Erwähnung. Die Braut hat nicht das Recht der freien Wahl; 
der Bräutigam erhandelt ſich dieſelbe, noch ungeſehen, von ihren El— 
tern. Iſt der Kauf geſchloſſen, ſo wird ſie in einem verſchloſſenen, 
kaſtenartigen Tragſeſſel, wozu der Bräutigam den Schlüſſel voraus— 


1) Kayſer, 1. c. III, S. 217. — ) Menzel, I. c. II. Bd., S. 414. 
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geſendet erhält, zu deſſen Wohnung gebracht. Gefällt ihm beim Oeff— 
nen des Kaſtens der Kauf nicht, ſo kann er unter Erfüllung der in 
einem ſolchen Falle eintretenden Bedingungen den Eltern das Möbel 
— das Weib wird hier nur als ein nothwendiges Hausgeräth taxirt 
— wieder zurückſchicken. 

43. Die Zahl dieſer Geſchöpfe richtet ſich gänzlich nach den 
Vermögensverhältniſſen des Mannes. Die Eheſcheidung iſt eben— 
falls barbariſch“). Der Kaiſer iſt der einzige Prieſter des Landes 
und wird als allgemeiner Vater und „Himmelsſohn“ göttlich ver— 
ehrt. Die chineſiſche Sprache hat für unſer Wort Gott nicht ein— 
mal einen Ausdruck und die Jeſuiten-Miſſionäre kamen durch ihre 
Accamodationsmanier deßhalb in arge Verlegenheit, die aufblühende 
Miſſion ſelbſt in Zerfall?). Tauſende von Weibern füllten bis in die 
neueſte Zeit die kaiſerlichen Harems; ehrgeizige Eunuchen hüteten die— 
ſelben und gelangten durch die Weiber nicht ſelten zur Herrſchaft über 
die ſchwachen Kaiſer. Man rechtfertigte dieſe Wirthſchaft damit, daß 
es der Dynaſtie zum Vortheil gereiche, wenn ihre Räthe und höchſten 
Beamten eine erbliche Ariſtokratie nicht gründen könnten. Man wollte 
geradezu das Syſtem des prieſterlichen Cölibats auf die weltlichen 
Beamten ausdehnen). Aber die eingedrungenen Mantſchu reinigten 
(ca. 1700 n. Chr.) den Hof und ſchloſſen dieſe Menſchenclaſſe für 
immer von Staatsämtern aus; der liebenswürdige Tao⸗kuang leerte 
(1820) den kaiſerlichen Harem vollends und begnügte ſich mit einer 
Frau. 

44. Eineu tiefen Blick in die chineſiſche Corruption gewährt die 
ſchneidend ſarkaſtiſche Auffaſſung der irdiſchen und himmliſchen Dinge, 
welche in folgender Erzählung liegt. Ein rechtſchaffener Arzt kommt 
mit einer Courtiſane und einem Diebe zugleich vor den König der 
Todten. Dieſer frägt zuerſt den Arzt, was er im Leben getrieben 
habe, und wird ſehr ungehalten, als er erfährt, daß der Arzt ſo viele 
Kranke geſund gemacht und dadurch noch eine lange Zeit dem Todten— 
reich vorenthalten habe. Du ſollſt ewig in Oel ſieden, befiehlt er. 
Und was haſt du gethan? fragt der König die Hetäre: ich habe die 
Männer verführt und einem frühen Tode überliefert. Da haſt du 


1) Kayſer, 1. c. III, S. 215. Vrgl. Gaume, I. c. IV, S. 95 f. — ?) Kirch.⸗ 
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wohlgethan, ſpricht der König, und deßhalb darfſt du auch wieder in's 
Leben zurückkehren, um mit deinen guten Werken fortzufahren. Und 
was haſt du gethan? fragt er den Dieb. Ich habe geſtohlen, ant— 
wortet dieſer, und viele, denen ich Alles nahm, bis zum Selbſtmord 
getrieben. Brav, mein Guter, ſpricht der König, auch du ſollſt in's 
Leben zurücklehren, um in deinen guten Werken fortzufahren. Da 
wirft ſich der Arzt vor dem König auf die Kniee und fleht ihn an, er 
möge auch ihn, wenn auch nur auf kurze Zeit, auf die Oberwelt 
zurückkehren laſſen. Warum? fragt der König. Ich habe, antwortet 
der Arzt, noch eine Tochter und einen Sohn, nun möchte ich nur noch 
dafür ſorgen, daß jene eine Courtiſane und dieſer ein Dieb würde!). 

45. Stammverwandt mit den Chineſen find die Japaneſen; nur 
hält man ſie durchgängig für mannhafter. Sie ſelbſt wollen jedoch, 
obſchon ſie nach Charakter, Sitten und Einrichtungen als chineſiſche 
Coloniſten ſich erweiſen, nichts von ihrer Herkunft aus China wiſſen. 
„In den Augen der Japaneſen,“ ſagt der Miſſionär P. Charlevoix, 
„iſt die Frau ein unreines Weſen, das ſeiner Natur nach vom Him— 
mel ausgeſchloſſen iſt.“ Ehebruch von Seite der Frau wird mit dem 
Tode beſtraft, für den Mann exiſtirt kein bezügliches Geſetz'). Kinds— 
mord ꝛc. iſt auch hier zu Hauſe. In den Handlungsſtädten, nament— 
lich in Jeddo, dem japaneſiſchen Paris, wo europäiſches Weſen ſchon 
Eingang gefunden, finden ſich büreaumäßig geordnete Luſthäuſer. 
Die Frauen bewegen ſich im Innern des Hauſes ſehr frei und 
ungezwungen; als Kennzeichen ihrer Verehelichung bemalen ſie die 
Zähne blau). Der Name Japan ſoll Jih-pun⸗ quo, Königreich des 
Urſprungs der Sonne, bedeuten. Izanagi Mikotto, der letzte der ſie— 
ben älteſten Götter (Planeten), ſtand einmal auf der Himmelsbrücke 
und ſah unter ſich nichts als Waſſer; da beſchloß er die Erde zu 
ſchaffen, tauchte ſeinen mit Edelſteinen beſetzten Speer in's Waſſer 
und ſchuf aus den vom wiederherausgezogenen Speer abfallenden 
Tropfen die japaneſiſchen Inſeln. Damals war noch kein Menſch 
vorhanden und unter den Göttern ſelbſt die Fortpflanzung noch un— 
bekannt. Als aber Izanagi einmal ein Paar Bachſtelzen ſah, ahmte 
er mit ſeiner Gemahlin Izanami deren Liebkoſungen nach und zeugte 


1) Menzel, 1. c. VIII, S. 359. — 2) Gaume, I. c. III, S. 118 ff. — 3) Allg. 
Ztg. 1869, Nr. 274. 


mit ihr die folgenden noch halbgöttlichen Herrſcher, die Mikados (ver⸗ 
kleinert aus Mikotto), welche die Götterdynaſtie fortzuſetzen und als 
Kaiſer von Japan, dem erſten Ahnherrn, dem geiſtigen Urweſen, zu 
gleichen haben, und deßhalb niemals mit der Erde in Berührung fon 
men dürfen. Bezeichnend iſt noch die japaneſiſche Sage von der Milch— 
ſtraße. Dieſe (Amano Gava) fließt zwiſchen den Wohnungen eines 
himmliſchen Ehepaars, des Inkai und der Tanabatta. Nur in der 
ſiebenten Nacht des ſiebenten Monats kommen ſie zuſammen und um— 
armen ſich, falls es nicht regnet. Regnet es, ſo vermögen ſie es nicht. 
Wenn aber die Umarmung erfolgt, ſo gibt es ein unfruchtbares und 
theures Jahr!). 

46. Hiermit auf das Gebiet der Mythologie gerathen, fügen 
wir, da auch dieſe für uns nicht ohne Bedeutung iſt, noch Einiges 
dergleichen hinzu. Fohi, der erſte chineſiſche Fürſt (ca. 3000 v. Chr.) 
ſoll die Muſik, die Schrift und das Rechnen erfunden, die Ehen ge— 
ordnet haben. Er ſelbſt ſoll von einer Jungfrau geboren worden ſein, 
nachdem ein Regenbogen dieſelbe umſchwebt habe ꝛc. Der abendländi— 
ſchen Semiramis, der Perſonification übergroßen Reichthums und der 
üppigſten Sinnlichkeit, entſpricht hier in China die ſchöne Meihi, welche 
den Kaiſer Kie zu den abſcheulichſten Wollüſten und niedrigſten Ver— 
gnügungen unter Sängern, Tänzern und Komödianten verführte; eine 
Palaſtrevolution machte auch dieſer Wirthſchaft ein Ende (ca. 1800 
v. Chr.). — Die alten Tibetaner glaubten von Affen abzuſtammen. 
Es gab nach ihrer Anſicht noch keine Menſchen auf Erden, ſondern 
nur gute und böſe Dämonen und Thiere. Der König der Affen aber 
war ein frommer Einſiedler geworden und lebte bloß der Betrachtung. 
Da kam er in die ſonderbarſte Verſuchung der Welt. Es nahte ſich 
ihm nemlich eine weibliche Manggus (Teufelin) mit der demüthigen 
Bitte, ſie doch zur Frau anzunehmen. Sie ſei nemlich das einzige 
Weibchen ihrer Gattung und wenn er ſie zur Frau nähme, dann 
hätten die Manggus kein Weib und müßten ausſterben. Welchen Ab— 
ſcheu nun auch der fromme Büßer vor dem teufliſchen Weſen hatte, 
ſo ſchien es ihm auf der andern Seite doch eine heilige Pflicht zu ſein, 
das Opfer, das von ihm verlangt wurde, zu bringen. Nach einem 
ſchweren Kampfe mit ſich ſelbſt nahm er ſie zum Weibe und ihre 
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Kinder wurden die erſten Menſchen, halb Affen, halb Teufel!). — 


Schakjamuni (Buddha) ging nach der Sage durch das Ohr in den 
Leib der indiſchen Königin Machchamä ein und wurde von derſelben 
nach zehn Monaten durch die rechte Armhöhle geboren. — Die ſoge— 
nannten Haſenindianer in Nordamerika glauben von einem Haſen, 
andere von einem Biber, Bären, Wolf, Hunde, Schwein, Hahn, Fiſch, 
oder von einer Schlange, Schildkröte, Schnecke ꝛc. abzuſtammen. 

47. Bei den Samojeden hängt die Vielweiberei wie in China 
von den Vermögensverhältniſſen ab; die Reichen nehmen jedoch ſelten 
mehr als zwei oder drei Frauen, die Armen nur eine. Der Kaufpreis 
für eine Frau beſteht immer in Rennthieren; die Zahl derſelben richtet 
ſich nach dem Vermögenszuſtande des Bräutigams und der Schönheit 
des Mädchens. Die Mitgift der Frau beſteht in Brod, Salz, Butter, 
hölzernen Geräthſchaften, Pelzwerk, einem Bett und einer Bettdecke. 
Die Verehelichung iſt mit dem Hochzeitsſchmauſe verknüpft und findet 
in der Wohnung der Braut, indem die Brautleute einige extra darge— 


reichte Biſſen, unter Verſicherung gegenſeitiger Liebe und fortwährender 


Eintracht, zuſammen eſſen, ſtatt. Ein Ehebruch wird von Seite des 
Ehebrechers mit Rennthieren geſühnt, die Frau muß mit Schlägen 
büßen. Wird vor der Niederkunft die Zahl der Uebertretungen der 
Geburtshelferin nicht genau angegeben, ſo werden, glaubt man, die 
Geburtswehen verdoppelt. Bei der Eheſcheidung, welche zu jederzeit 
freigeſtellt iſt, muß der Mann, welcher die Frau verläßt, für ummer 
auf die für ſie gegebenen Rennthiere Verzicht leiſten; verläßt aber die 
Frau den Mann, ſo erhält dieſer ſeine Rennthiere wieder zurück. Die 
Wirthſchaft des Hauſes liegt ihrem ganzen Umfange nach unter Ob— 
ſorge der Frauen. 

48. Während ſo hier, dem Klima entſprechend, alles mit wohl— 
berechneter kalter Ueberlegung, ohne jede religiöſe Weihe vor ſich geht, 
werden bei den Mongolen Ehe, Geburt und Namengabe des Kindes 
nur unter Gebet, Opfer und reichem Cerimoniell von Prieſtern voll— 
zogen. Viele Kinder werden hier für eine beſondere Gunſt der Gottheit 
gehalten. Unfruchtbare Frauen nehmen deßhalb zu den abergläubigſten 
Mitteln Zuflucht und erflehen von allen himmliſchen Weſen die Erfül— 
lung ihrer Wünſche. Schenkt die Frau dem Mongolen Kinder, ſo 
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ſucht er nie eine andere. Schon bei geſegneten Umſtänden der Frau 
werden Gottesdienſte veranſtaltet, und bis zur Geburt fortgeſetzt. Nach 
der Geburt ſchmückt man den Hausaltar, erleuchtet ihn mit einer 
Lampe und zündet Rauchopfer an. Die Abwaſchung des Kindes über 
einem Becken geſchieht im Beiſein eines Prieſters, der ihm einen geiſt— 
lichen Namen beilegt, mit Gebeten, Opfer und Räucherwerk feierlich. 

49. Wenn bei den Tſcherkeſſen ein Neuvermählter ſeine 
Angetraute nicht im jungfräulichen Stande findet, ſo ſchickt er ſie ihrer 
Familie ſogleich zurück und erhält die Brautgabe (Kalim) wieder; das 
Frauenzimmer wird von den ihrigen verkauft oder umgebracht. Iſt 
eine Frau Ehebrecherin geworden, ſo läßt ihr der Mann das Haar 
abſcheeren, macht ihr Einſchnitte in die Ohren, ſchneidet die Aerme. 
ihrer Kleider ab und ſchickt ſie zu Pferd ihren Eltern zurück, die ſie 
ebenfalls verkaufen oder umbringen; dem Ehebrecher ſteht der Tod 
von dem beleidigten Mann oder von den Händen ſeiner Freunde bevor. 
Die Eheſcheidung iſt bei ihnen doppelter Art. Entweder trennt ſick 
der Mann von ſeiner Frau in Gegenwart von Zeugen, indem er ihren 
Eltern den Kalim läßt und dann kann ſie ſich wieder verheirathen; 
oder er ſagt ihr bloß, daß ſie von ihm gehen ſolle und dann hat er 
noch das Recht, ſie nach einem Jahre wieder zu nehmen. Geſchieht 
dies aber binnen zwei Jahren nicht, ſo begeben ſich der Vater der 
Frau, oder ihre Verwandten zu ihm und beendigen die wirkliche 
Scheidung, worauf ſie einen andern Mann nehmen darf. Ein Mädchen, 
das ſchon über ſiebenzehn Jahre alt iſt, findet ſelten einen Mann. — 
Bei den Oſſeten wird ebenfalls ſtrenge auf Jungfrauſchaft geſehen; 
nach der Verheirathung aber bringt es dem Weibe Ehre, wenn es 
viele Liebhaber hat. Wird ein Mann ſeiner Frau überdrüßig und 
verſtoßt er ſie ohne weitern Grund, ſo verliert er den Brautpreis. 
Vielweiberei iſt ſelten. 

50. Bei den Kaffern, von denen uns Lichtenſtein beſonders den 
Stamm der Kroſſa ſchildert, iſt nur dem Könige von den Oberhäuptern 
der Kraale geſtattet, mehrere Frauen zu haben. Der Brautwerber 
ſucht das Mädchen, deſſen Zuneigung er gewonnen, vom Vater um 
den geringſt möglichen Preis, welcher in einer Anzahl von Kühen 
beſteht, zu erhandeln. Iſt man Handel eins geworden, ſo muß ſich 
die Braut einer genauen Unterſuchung ihres Geſundheitszuſtandes 
unterwerfen, welche einige Frauen aus des Bräutigams Sippſchaft an 
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einem abgeſonderten Ort mit ihr vornehmen. Dann wird dieſelbe, nach— 
dem ſie von ihren Geſpielinnen geſchmückt und namentlich ganz friſch ge— 
färbt iſt, nackt und nur mit einem Gürtel umkleidet, vor das Oberhaupt 
geſtellt, das nun förmlich ſeine Einwilligung zu der Heirath ertheilt, 
und ihr die nachdrückliche Ermahnung gibt, daß ſie ſich fortan als 
eine treue Ehefrau und als arbeitſame Hausfrau zu betragen und dafür 
zu ſorgen habe, daß nie Klage über ſie gehört werde. Wenn ſie fort— 
gegangen iſt, muß der Bräutigam ſich dem Oberhaupte darſtellen und 
erhält ähnliche Ermahnungen. Jetzt wird der Braut Milch von 
Kühen, die dem Bräutigam oder ſeiner Familie angehören, dargereicht; 
ſie trinkt davon und von dieſem Augenblicke an iſt die Eheverbindung 
unauflöslich geſchloſſen. Alle Anweſenden erheben ein Freudengeſchrei, 
fangen an zu tanzen und rufen: „Sie trinkt die Milch! Sie hat die 
Milch getrunken!“ Uebrigens hat das Mädchen dem Brautwerber 
gegenüber keine freie Wahl; iſt der Handel mit dem Vater geſchloſſen, 
ſo kann die Tochter nöthigenfalls durch körperliche Züchtigung zur 
Eingehung der Ehe gezwungen werden. Zwiſchen Oheim und Nichte, 
ſowie zwiſchen Geſchwiſterkindern findet keine Ehe ſtatt. Eheſcheidungen 
ſind ſelten, von Verſtoßung weiß man faſt gar nichts. Im häuslichen 
Kreiſe iſt das Anſehen der Frau groß, ſie beſchließt ſelbſt über die 
Verwendung des gemeinſchaftlichen Vermögens. Die Ehre einer unver— 
heiratheten Weibsperſon wird durch den vertrauteſten, ſelbſt von Folgen 
begleiteten Umgang mit einem Manne nicht verletzt. 

51. Die Neger geſtatten allgemein die Vielweiberei. Zur Heirath 
iſt auch hier die Einwilligung des Mädchens nicht nöthig. Der Be— 
werber verſtändigt ſich zuerſt mit den Eltern über die Entſchädigung, 
die ihnen für den Verluſt ihrer Tochter gebührt. Der gewöhnliche 
Preis, der dann, wenn das Mädchen für hübſch gehalten wird, von 
den Eltern beträchtlich erhöht wird, beſteht in zwei Sclaven. Als 
Handgeld zur Schließung des Uebereinkommniſſes bietet der Liebhaber 
den Eltern einige Kolla-Nüſſe dar, welche jene ſpeiſen und die Erwählte 
muß nun den Mann nehmen oder unverheirathet bleiben, da ſie nach— 
her keinem andern gegeben werden, indem ſonſt der Liebhaber das 
Mädchen als Sclavin wegführen darf. Die Ehe wird ohne weitere 
Gebräuche und ohne Vermittlung anderer Perſonen geſchloſſen. Jede 
Frau wohnt mit ihren Kindern in einer beſondern Hütte, alle Hütten 
aber haben einen gemeinſchaftlichen Hof. Um die Zeit, wo der 
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Palmwein getrunken wird, verſammeln ſich alle Weiber bei dem Manne. 
Der Reichthum eines Mannes wird, wenigſtens an der Sierra-Leona— 
Küſte, nach der Zahl ſeiner Frauen berechnet, je mehr dieſe wächst, 
deſto mehr wächst auch die Achtung der Nachbarn für ihn. Wenn 
man ſich erkundigt, ob dieſer oder jener Mann reich ſei, ſo heißt es 
im bejahenden Falle: „O der hat Weiber genug und ſatt.“ Das Weib 
lebt hier, bei der Vielweiberei eine natürliche Erſcheinung, in großer 
Erniedrigung. Untreue wird mit dem Tode beſtraft. Der Mann hat 
das Recht jede ſeiner Frauen zu verkaufen, ausgenommen, er habe 
die Tochter eines großen Vaſallen oder angeſehenen Mannes, die jedoch 
ſonſt kein häusliches Vorrecht beſitzt. Diejenige, welcher der Mann die 
meiſte Neigung bezeugt, muß ſich lebendig mit ihm begraben laſſen. 

52. Bei den nordamerikaniſchen Wilden wendet ſich ein India— 
ner, wenn er heirathen will und ein Mädchen nach ſeinem Sinne ſieht, 
an ihren Vater und ſucht deſſen Einwilligung mit folgenden Worten zu 
gewinnen: „Vater! ich liebe deine Tochter. Willſt du mir ſie geben, 
daß die zarten Wurzeln ihres Herzens ſich mit den meinigen ver— 
ſchlingen, ſo daß der ſtärkſte Wind, der bläst, ſie niemals trennen ſoll?“ 
Willigt der Vater ein, ſo wird eine Zuſammenkunft veranſtaltet. Hat 
ſich der Bräutigam durch ein Schwitzbad dazu vorbereitet, ſo kommt 
er zur Braut, ſetzt ſich auf die Erde und raucht ſein Pfeifchen. Hiebei 
wirft er bis hundert kleine Stückchen Holz ungefähr von der Länge 
eines Zolls, eines nach dem andern aus, und ſo viele dieſelbe in einer 
birkenen Schaale fängt, ſo viele Geſchenke muß der Bräutigam geben. 
Dies iſt der Kaufpreis. Bei einem Gaſtmahl, Tanz und Geſang von 
Kriegsliedern wird die Ehe geſchloſſen. Damit verliert das Weib alle 
ihre Freiheit, fie wird zur gehorſamen Sclavin ihres Mannes, deſſen 
Vorrang ſie nie aus den Augen verlieren darf. Wohin er geht, muß 
ſie ihm folgen und darf es nicht wagen, ſich zu weigern. Sie weiß, 
daß die geringſte Vernachläßigung ſeiner Perſon die ſchärfſte Strafe, 
wenn nicht gar den Tod, nach ſich zieht. Die Männer halten ihre 
Weiber bloß für brauchbar, ihnen Kinder zu gebären und die gröbſte 
Hausarbeit zu verrichten. Eine indianiſche Mutter liebt aber ihr 
Kind mit außerordentlicher Zärtlichkeit und ſäugt daſſelbe oft bis ins 
vierte oder fünfte Jahr. | 

53. Die ſtolzeu Trümmer alter Denkmäler im Reiche Monte- 
zuma's zeugen von einer einſt ſehr weit vorgerückten Civiliſation. 
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Die Polygamie drückte jedoch auch hier das Weib zur Sclavin herab. 
Ward eine Frau der Untreue überführt, ſo wurde ſie auf der Stelle 
getödtet, in Stücke gehauen und von den Zeugen gegeſſen. Bei dem 
Tode des Caciken wurden immer auch einige ſeiner Frauen begraben, 
welche ſich jedoch dieſen Tod zur Ehre anrechneten und überzeugt 
waren, daß ſie ihn in die Sonne begleiteten. Im Uebrigen iſt harte 
Arbeit der Frauen Loos; die Männer beſchäftigen ſich mit der Jagd 
und den Gefahren des Krieges; zu Hauſe iſt Müſſigang, Eſſen, Trinken 
und Rauchen ihre Hauptbeſchäftigung. 

54. Bei den Wilden am Orinoko und Amanzonenfluß findet 
man Vielweiberei, je nachdem Jagd und Fiſcherei Auskommen gewähren. 
Ein Mann hält ſich etwas darauf zu gut, mehrere, ſelbſt zehn bis zwölf 
Frauen zu beſitzen, doch dürfen ſie immer erſt nach Verlauf je eines 
Jahres ein weiteres Weib nehmen. Jede Frau lebt in ihrer beſondern 
Hütte mit ihren Kindern für ſich. Nach der Anzahl derſelben vertheilt 
der Mann Fiſche und Wildprett unter ſie; ebenſo wird das urbar— 
gemachte Land unter ſie vertheilt und jede beſtellt den Theil, der ihr 
zugefallen iſt, unbeſorgt um den ihrer Nachbarinnen, dennoch treten 
oft Störungen des Hausfriedens ein. Zur Zeit des Eſſens bringt 
jedes Weib dem Manne, der allein auf einer ausgebreiteten Matte 
Platz nimmt, ein Stück Fleiſch ꝛc. und entfernt ſich wieder, um abge— 
ſchloſſen nun auch mit ſeinen Kindern zu eſſen. 

55. Eine ſonderbare Gewohnheit findet ſich bei den Othomacos. 
Die Jünglinge müſſen nemlich die älteſten Wittwen, und die jungen 
Mädchen alte, abgelebte Greiſe heirathen. Als Grund hiefür gilt eine 
zweckmäßige Ausgleichung des Verſtandes und der Erfahrung. Eifer— 
ſucht und häufiger Ehebruch ſind jedoch in ihrem Gefolge. Verſchiedene 
Völkerſchaften unter dieſen Indianern betrachten es als eine Schande 
für den Mann, wenn ihre Weiber zwei Kinder auf einmal zur Welt 
bringen. Dieſe Grille geht ſo weit, daß andere Weiber, ohne zu 
bedenken, daß ihnen dasſelbe begegnen kann, eine ſolche Zwillings— 
gebährerin ausſpotten. Wir ſehen, ſagen ſie ihr, daß du wie die 
Mäuſe gebierſt, die auch immer mehrere Junge auf einmal werfen. 
Das Entſetzliche dabei iſt, daß eine Mutter, welche von einem Kinde 
entbunden iſt und noch ein zweites erwartet, ſobald als möglich das 
erſte verſcharrt, um ſich nicht dem Spotte ihrer Nachbarinnen und den 
Vorwürfen ihres Mannes, der nicht glauben kann, daß er Vater beider 


Kinder fei, preiszugeben. Denn nur eins erkennt er für das Seine 
und betrachtet das andere als Frucht der Untreue ſeines Weibes. Er 
läßt ſie dann, ſobald ſie wieder aufſtehen kann, vor die Thüre ſeiner 
Hütte kommen, nimmt, nachdem er ihr öffentlich ihre ſchlechte Auf— 
führung vorgeworfen hat, einen Bündel Ruthen, peitſcht ſie bis aufs 
Blut und ermahnt alle Ehemänner, in einem ähnlichen Falle ein 
Gleiches zu thun. Harte Sclavenarbeit iſt auch hier der Frauen 
Loos. — Bei den Araukanen, einem von Chili unabhängigen Volke, 
verſtattet das Volksgeſetz die Haltung ſo vieler Frauen, als Jemand 
kaufen kann. Eheloſigkeit bringt Schande, Hageſtolze und alte Jung— 
frauen belegt man mit Spottnamen ). 

56. Auſtralien wird von den wildeſten und roheſten Menſchen 
der Erde bewohnt. Von einer diaboliſchen Kriegswuth beſeelt, befehden 
ſich die verſchiedenen Stämme unaufhörlich und verzehren die er— 
ſchlagenen und gefangenen Feinde. Ein kleiner Theil, mongoliſcher 
Färbung, treibt Landbau und iſt von ſanfterer Gemüthsart. Die 
Häuptlinge ſind unbeſchränkt in der Zahl der Frauen und eigenhändig 
erdroſſeln fi dieſe beim Tode ihres Mannes, um ihm im Grabe 
Geſellſchaft zu leiſten. In der Regel iſt ſonſt Polygamie nicht geſtattet. 
Allein jedem Neuſeeländer iſt es erlaubt, ſeine Frau, die er nicht 
ſelten mit Liſt oder Gewalt ihrer Familie entführt, ſo bald ſie ihm 
nicht mehr gefällt, zurückzuſchicken, und einen neuen Bund zu ſchließen. 
Das verſtoßene Weib kann ſich wieder verehelichen und pflegt, wenn 
es nach einer neuen Verbindung ſich ſehnt, das Geſicht mit breiten 
rothen und ſchwarzen Bändern zu verzieren. So kann die zehnte und 
noch vielfältigere Verbindung geſchloſſen und wiedergelöst werden, ohne 
daß dem leidenden Theil ein Klagerecht ſchützend zur Seite ſtände. Der 
herrſchende Stumpfſinn macht ſie übrigens hiefür meiſtens fühllos, 
doch nehmen auch manche durch Sturz von einem Felſen zum Selbſt— 
mord ihre Zuflucht. Männer und Frauen ſind überdies ſtrenge von 
einander geſchieden; die Frauen dürfen nicht unter demſelben Dache 
mit ihren Männern wohnen, nicht an demſelben Tiſche ſitzen, nicht 
an derſelben Mahlzeit theilnehmen, nicht dieſelben Wege wandeln, 
nicht die gleichen Orte beſuchen. Als ein unreines Weſen, darf das 
Weib eine Menge Dinge, die zu ſeiner Exiſtenz nothwendig ſind oder 
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förderlich wären, nicht berühren. Die bequemſten Wege, die ſaftigſten 
Früchte, die nahrhafteſten Speiſen, ſelbſt das von ihren Männern 
angezündete Feuer find für fie atapus d. h. verboten; legt fie irgend— 
wie Hand daran, ſo zieht ſie den Zorn der Menſchen und der Götter 
über ihr Haupt. Im Archipel Viti müſſen die Frauen ſich auf dem 
Grabe ihrer Männer opfern und ihr Fleiſch dient ſodann zum heiligen 
Mahle! Kindsmord iſt Landesſitte. Aufs höchſte wird derſelbe in 
Neuſeeland getrieben. Die Einen vernichten ſie im Mutterſchooß, in— 
dem ſie den Leib mit großen Steinen zuſammendrücken, andere erſticken 
ſie im Augenblick ihrer Geburt oder begraben ſie lebendig im Sande. 
„Sie hat ein Götterherz“, ſagte man von einer Mutter, welche, da ſie 
das Kind nicht vollends erſticken konnte, es unter ihren Füßen zertreten 
hat!). Genug. Der wilde Naturmenſch gleicht ſich faſt allenthalben. 
Eheſcheidung, Polygamie, Knechtung und Entwürdigung des ſchwachen 
Weſens zeigt ſich überall. Kinder- und Gattenmord und unnatürliche 
Wolluſt find im Gefolge derſelben. Die Bewohner der neuen Welt, 
vorzüglich Auſtraliens aber vollenden das traurige Bild, indem ſie 
Menſchenfreſſerei, Tödtung der Greiſe u. ſ. w. hinzulegen und den 
Beſtien gleich Verläugnung aller menſchlichen Gefühle zur Schau 
tragen. — 

57. Ein flüchtiger Rückblick über dieſen Abſchnitt zeigt uns in 
erſter Linie, daß die vor- und anßerchriſtliche Stellung des Weibes 
im Ganzen eine ſchiefe und entſchieden ungünſtigere war (und noch iſt), 
als die chriſtliche; denn es fehlte die höhere, ſittliche, durch den Glauben 
geadelte und gefeſtigte Baſis, auf der das eheliche Leben ſowohl, als 
das dieſem entſpringende Familienleben ruhen und menſchenwürdig 
ſich hätte auferbauen können. Etliche Völker, namentlich germaniſchen 
Stammes, ausgenommen, die ſich durchweg durch eine gewiſſe natür— 
liche Friſche und Unverdorbenheit ihres Weſens rühmlich vor anderen 
auszeichnen und dieſen Vorzug in ihren Sitten, beſonders in der 
Behandlung der Frauen an den Tag legen, zeigen die heidniſchen 
Völker insgeſammt eine ſehr geringe Achtung, wenn nicht gar die 
gröbſte Mißachtung des ſchwächern Geſchlechts, deſſen Stellung häufig 
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ſich kaum von der Stellung der Sclaven und Sachen unterſchied und 
das ſelbſt in den beſſer civiliſirten, z. B. den griechiſchen Staaten, 
nur die Wahl hatte zwiſchen enger häuslicher Abſchließung im Fami— 
lienleben und der Ausſchweifung außerhalb dieſes Kreiſes. An eine 
geiſtig⸗ſittliche Wirkſamkeit im häuslichen Kreiſe ward kaum gedacht, 
vielmehr beſchränkte ſich der Frauen Wirkſamkeit, wo ſie gut geordnet 
war, auf die Fortpflanzung der Familie und die Verwaltung des 
Hausweſens. Die Mängel und Schäden des häuslichen Lebens wir— 
ken hinaus auf das öffentliche, und dieſes wirkt wiederum zurück 
auf das häusliche; meiſt reichen ſich Deſpotismus im innern und 
äußern Leben, Härte und Grauſamkeit in der Behandlung Untergebener 
und Schwacher, mit Unlauterkeit und Geſunkenheit der Sitten ver— 
bunden, die Hand und finden in der heidniſchen Religion oder dem 
ſie umgebenden Cult ſogar ihren Halt, ihre Rechtfertigung und ihre 
Sanction ). Der Orientale, der abſoluten Gewalt des Herrſchers, 
einem fremden Willen unbedingt unterworfen, ſchaltete hinwieder im 
häuslichen Kreiſe mit willkürlicher Macht und deſpotiſcher Härte. Die 
freiere politiſche Verfaſſung, welche die Römer und Griechen zu errin— 
gen wußten, löste zwar zum Theil die Sclavenbande der Frauen, ohne 
ihnen jedoch den Männern gegenüber eine perſönlich freie Stellung zu 
verſchaffen. Die einzelnen Stimmen, die für die ſittlich-geiſtige Gleich— 
berechtigung der Frauen und für die tiefere Bedeutung des ehelichen 
Lebens ſich erhoben, wir denken namentlich an Sokrates?) und an 
Plutarch's Rathſchläge an die Ehegatten, verklangen faſt ſpurlos immer 
wieder. „Erſt dadurch, daß Chriſtus der Mittelpunkt aller ihrer Be— 
ſtrebungen wird, ſchreibt Tholuck, bekommt ihr Leben eine himmliſche 
Weihe, eine prieſterliche Geſtalt. Der Mann liebt nicht mehr in dem 
Weibe das Weib, ſondern die Verklärung ſeines ſie durchdringenden 
und beſeelenden Erlöſers, und ſo liebt das Weib nicht bloß im Manne 
den Mann, ſondern den ihn erfüllenden Geiſt ihres Herrn. Das Ziel 
ihres Lebens iſt nicht, wie ſelbſt noch in jener Platon'ſchen Ehe, die 
Annehmlichkeit des Lebens, ſondern die Verklärung in das Bild Chriſti“ 3). 

58. Die Ehe ſelbſt beruht auf dem natürlichen Verhältniſſe der 
Geſchlechter, ſie tritt dem menſchlichen Bewußtſein als eine natur- und 
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urgeſchichtliche (mythologiſche) Thatſache entgegen, die wir weder läug— 
nen noch ändern können, deren nothwendige und natürliche Folgen wir 
unbedingt anerkennen und gelten laſſen müſſen. Die Ehe ſteht alſo 
zunächſt unter dem Geſetze der Natur, die aller menſchlichen Willkür 
Hohn ſpricht und jede Abweichung von ihren Geboten, jedes Zuwider— 
handeln gegen ihre Abſichten mit Verwirrung und Vernichtung uner— 
bittlich beſtraft. Die erſte Lebensaufgabe des Menſchen, ſowohl im 
Einzelnen als in der Geſellſchaft, iſt demnach die, ſein freies Handeln 
in genannter Beziehung dieſen Geboten und Abſichten der Natur gemäß 
einzurichten, um ſich von den unausweichlichen Folgen eines frucht— 
loſen Widerſpruchs zu bewahren. So haben die geſitteteſten Völker 
des Alterthums und aller Zeiten das eheliche Verhälniß aufgefaßt und 
Verbindungen, die der Natur zuwider ſchienen, nicht als Ehen erkannt, 
und was dem Geſetze der Natur Hohn ſprach, beſtraft. Je reiner 
ihr Charakter war, je höher ihr Sinn, deſto aufmerkſamer waren ſie 
in dieſer Beziehung auf das Geſetz der Natur, deſto ſorgfältiger, es 
überall zu beachten und deſſen Beobachtung zu ſicheren. Kein Volk war 
in dieſem Punkte ſtrenger als die Germanen; keines hat das Verhältniß 
der Ehe ſo tief und richtig aufgefaßt als die Römer. Die Ehe ſollte eine 
Gemeinſchaft des ganzen Lebens ſein; das Eheband galt für heilig 
und unverletzlich, aber es blieb, wie wir geſehen, nicht lange ſo. Das 
natürliche Sittengeſetz hat nur bei jenen Völkern Kraft, die in ein— 
fachen Verhältniſſen leben und ſich einen reinen und offenen Sinn 
bewahren. Als Uebermuth und ungemeſſener Luxus die Römer betäubt 
hatten, da konnte das Geſetz der Natur ſich nicht mehr geltend machen, 
und es ſtellte ſich jener furchtbare Zuſtand der Entſittlichung und 
Zügelloſigkeit ein, der, in ſeiner unnatürlichen Großartigkeit wenigſtens, 
in der Geſchichte ſeinesgleichen nicht hat ). 

59. Als nun aber durch Chriſti Offenbarung und Tod das Reich 
der Gnade an die Stelle des Reiches der Natur getreten war, da 
ward auch die Ehe, welche die Römer und alle alten Völker nur als 
Naturverhältniß kannten, ein Verhältniß der Gnade und an die 
Stelle des bloßen Naturgeſetzes trat ein Geſetz höherer Weihe, welches 
die dunklen Gefühle der Natur klärend und läuternd, zum poſitiven 
chriſtlichen Eherecht ſich entwickelte. Soll nemlich die Ehe ein von 
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Chriſtus angeordnetes Mittel zur Heilung des von der Sünde her— 
rührenden Zwieſpaltes in der menſchlichen Seele, ein Mittel zur liebe— 
vollen Vereinigung der Menſchen unter ſich und mit Gott ſein, ſo 
kann dies nur geſchehen, wenn ſie im chriſtlichen Sinn und Geiſte 
geſchloſſen wird. Darin liegt der Grund des kirchlichen und geiſtlichen 
Geſetzgebungsrechtes in Eheſachen. So wenig aber das Geſetz der 
Natur durch das Geſetz der Gnade aufgehoben, verſchlungen und zu 
nichte gemacht, vielmehr jenes in dieſem bewahrt, erhalten und verklärt 
wird, eben ſo wenig will und darf eine chriſtliche Ehegeſetzgebung die 
Geſetze der Natur mißachten, und wo es dennoch geſchieht, da kehrt 
ſich der Stachel gegen das eigene Fleiſch, die Natur rächt ſich. 

60. Verirrungen dieſer Art ſind zu allen Zeiten vorgekommen, 
namentlich in den von einem heidniſchen Myſticismus inficirten, faſt 
zahlloſen chriſtlichen Secten. Aus der ältern Zeit nennen wir den 
Manichäismus und den Gnoſticismus mit ſeinen vielen Ablegern: die 
Simoniſten, Karpokratianer, Adamiten, Ophiten, Nikolaiten und Kai— 
niten; ferner die Enkratiten, Marcioniten und Hierakiten; die Mon- 
taniſten, Euſtathianer und Novatianer. An der Schwelle des Mittel— 
alters ſtehen die Priscillianiſten, Paulicianer und Bogomilen; dieſe 
leiten über zu den ſchwärmeriſchen Secten der mittlern und neueſten 
Zeit. Zu jenen gehören die Albigenſer (Albanenſer, die ſtrengſten 
Dualiſten, Concorrenſer und Bajolenſer), die Brüder und Schweſtern 
des freien Geiſtes, auch Begharden und von ihrem geſchlechtlich-ver— 
traulichen Umgange „Schweſtriones“ genannt, die Fratricellen, Henri— 
cianer und Katharer. Noch üppiger faſt blühte das antinomiſtiſche 
Sectenweſen während und nach der ſogenannten Reformation; fieberhaft 
aufgeregte Zeiten ſind eben das geeigneteſte Erdreich hiefür. Das 
zuchtloſe Treiben der Adamiten zeigte ſich neuerdings und gipfelte im 
Münſter'ſchen Neuen Zion unter „König“ Johann von Leyden— 
Weil Chriſtus den Huren und Zöllnern das Himmelreich verſprochen, 
ſo ſollten die Weiber ihre Ehre preisgeben, um ſelig zu werden, er— 
klärten die Einen; während die Anderen meinten, daß man nach der 
Wiedergeburt überhaupt nicht ſündige. Ueberdies gehe aus der Ge— 
meinſchaft der Heiligen nicht bloß die Gemeinſchaft der Güter, ſon— 
dern auch die der Frauen hervor. Johann, „der gerechte Koning in 
dem neuen Tempel auf dem Stuhle Davids“, umgab ſich mit einer 
ganzen Schaar von Frauen, und als Eine aus ihrer Mitte ſich ſeines 


Umgangs überdrüßig zeigte, ſchlug er ihr auf dem Markte das Haupt 
ab, während ſeine übrigen Genoſſinnen das Lied ſangen: „Allein Gott 
in der Höhe ſei Ehr“. Später fand dieſes unlautere Feuer ſeinen 
Hauptheerd in Genf und erhielt den Namen Libertinismus. Die 
Aufhebung des ehelichen Bandes war das Hauptziel dieſer antichriſt— 
lichen Beſtrebungen. Nur die Ehe — erklärte man bereits in Mün— 
ſter — iſt gültig, welche im „Geiſte“ geſchloſſen iſt. Der vom Geiſte 
Erfüllte darf nicht unter der Bürde des in der Knechtſchaft geſchloſſe— 
nen Bündniſſes ſeufzen; er wirft ſie ab und ſucht die neue und rechte 
geiſtliche „Eheſchweſter“. Die Gemeinſchaft der Heiligen erfordere, 
meinte und erklärte man, daß Alles gemeinſam ſei: Güter, Häuſer 
und Leiber. An dieſe reihen ſich die Zioniten von Ronsdorf, die Bun— 
tenbecker Adamiten, die Wüſtenhöfer, die Mormonen und viele der 
neueſten „Brüdergemeinden“ — alle mehr oder weniger auf Emanci— 
pation des Fleiſches dringend und unnatürlichen Ausſchweifungen ſich 
hingebend. 

61. Saint Simon, der Vater des heutigen Socialismus, 
drang nicht nur auf Gütergemeinſchaft und die ſociale Emancipation 
der Frauen, ſondern, weil es wenige glückliche Ehen gebe, müſſe die 
Ehe ſelbſt aufgehoben werden. Das tiefſte und heiligſte Socialinſtitut 
alſo ſollte wie Iſaak, der Sohu der Verheißung, vom Vater geſchlach— 
tet werden. Um der Polygamie das Gehäſſige zu nehmen, wurde 
ſatzungsgemäß Männer- und Weibergemeinſchaft eingeführt. Beiſchlaf 
und Zeugung ſollte unter prieſterliche Direction geſtellt werden. Wolle 
ein Theil Trennung und der andere nicht, ſo trete der Prieſter ver— 
mittelnd ein. Dieſer und die Prieſterin theilen ſich mit; jener gleiche 
bei den Frauen aus, dieſe bei den Männern. Es müſſe nicht bloß 
eine geiſtliche, ſondern auch eine fleiſchliche Gemeinſchaft zwiſchen 
Beichtvater und Beichtkind ſtattfinden u. ſ. w. — Wie in den ſchlimm— 
ſten Zeiten des Heidenthums und bei den verkommenſten Völkern 
wird bei dieſen antichriſtlichen, ſocial-politiſchen Schwärmern die eheliche 
Verbindung meiſtens perhorrescirt und mit heuchleriſcher Umhüllung 
das Laſter abermals zu einer Art von Cultus erhoben. 

62. Mit Preisgebung der Ehe und des Weibes müßte aber zu— 
gleich ein Gut zerſtört werden, das jeder Gute ſtets für das theuerſte 
und wünſchenswertheſte Erdengut gehalten, worin er ſeine tiefſte Be— 
friedigung und ſeinen ſtärkſten Halt gefunden — das Familienleben. 
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Und welche Verwilderung müßte wieder in die Geſchlechtsbeziehungen 
eintreten, welche zügelloſe Ausſchweifung und welche Selbſtentwürdi— 
gung müßte ſich wieder zeigen, nachdem das, was das Thieriſche an 
der Geſchlechtsluſt überkleidet, die perſönliche Liebe weggefallen und nur 
mehr der rohe Sinnengenuß übrig geblieben wäre! Kein beſſeres Loos 
hätte die Erziehung zu gewärtigen, die mit der Zerſtörung des häus— 
lichen Kreiſes wieder eine „öffentliche Angelegenheit“ werden müßte, 
Nicht nur, daß damit eines der innigſten Bande der Geſchlechter, die 
gemeinſame Liebe der Eltern zu ihren Kindern ſich auflöſen würde, auch 
die Kinder müßten der „zarten Mutterliebe“ entbehren ſammt all' den 
verſittlichenden Einflüſſen, welche in der kindlichen Liebe, im kindlichen 
Gehorſam, in der Geſchwiſterliebe und den übrigen Verhältniſſen des 
Familienlebens liegen. Kurz all' das, was das Leben des Römers 
einſt inhaltlos und ſchal machte, was den Ruin des römiſchen Staats— 
weſens herbeiführen half, und was alle Guten erfolglos beklagten und 
gegen das alle Geſetze ohnmächtig ſich erwieſen — das Widernatürliche 
ſelbſt müßte wiederkehren. 

63. Der Schutzgeiſt des Familienheerdes aber, wo iſt der zu 
ſuchen? Wer ſoll uns das Familienleben, dieſe zarteſte und lieblichſte 
der Blumen im Siegeskranze unſerer Civiliſation, unverſehrt bewah— 
ren; wer der Ehe heilig Band, aus der jene Blume einzig ſproßt? 
Und wer hält das Weib, dieſe treueſte Lebensgefährtin des Mannes, 
aufrecht an der Seite desſelben; wer verleiht ihr die hohe Mutter— 
würde, wer ſchützt dieſelbe vor Entwürdigung und Knechtung? Wir 
haben in unſerer Umſchau Europa, Aſien, Afrika, Ame— 
rika und Auſtralien durcheilt und haben geſehen, daß 
da, wo die civiliſatoriſche Macht des Chriſtenthums, 
dieſes Lichtgeſtirn der moraliſchen Welt, noch nicht auf— 
gegangen oder aus Verſchuldung der Menſchen wieder 
unter den Horizont des bürgerlichen Lebens hinab— 
geſunken iſt, überall auch das Weib in tiefſter Entmür- 
digung und Knechtſchaft ſeufzt, daß ſeine Mutter- und 
Menſchen würde verkannt, die Ehe verzerrt und das 
liebliche Weihnachtsbild unſeres Familienlebens gänz— 
lich unbekannt iſt. Der Sonne und der Sonne allein 
verdankt unſer Erdball das Licht. Finſterniß und Dun- 
kel lagern über ihm, wenn die Königin des Tages ſich 
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nicht zeigt, und in den Schatten der Nacht fällt der— 
ſelbe — der Erdkreis — zurück, wenn ſie ſich ſchlafen 
legt. Und das Chriſtenthum, wir wiederholen es, iſt 
die Sonne der moraliſchen Welt. Ihm allein verdanken 
wir, was jene vom Chriſtenthum noch unberührten Lande 
entbehren, und was uns ſo glücklich macht; in ihm und 
in ihm allein wohnt der Schutzgeiſt unſerer Civiliſa— 
tion, der Schutzgeiſt auch des Familienheerdes. Und 
wo ſollte dieſer ſchöner, friedlicher, glücklicher und ſe— 
gensreicher ſich auferbauen, als gerade bei den ge— 
weihten Dienern dieſer civiliſatoriſchen Macht? — 


III. 


Die Prieſterehe und der Cölibat im Tichte der 
Kirchen- und Conciliengeſchichte. 


Motto: „Gebrandmarkt ſind im eigenen Ge- 


Eve wiſſen, welche verwehren zu beiraz 
then.“ J. Tim. 4, 2 und 3. 


1. Jeſus Chriſtus anerkannte und heiligte die Ehe !); er ehrte 
in Geſellſchaft ſeiner Mutter und der Jünger zu Kana in Galiläa 
ſelbſt die Hochzeitsfeier mit ſeiner Gegenwart?). Ebenſo die Apoſtel. 
Paulus ſchreibt: „in Allem ſei die Ehe in Ehren gehalten“ ?). Er 
verlangt, daß die wechſelſeitige Liebe der Ehegatten und die Sorge 
für ihr gemeinſchaftliches Wohl ſich die Liebe und Sorgfalt zum Mu— 
ſter nehme, die Jeſus Chriſtus ſeiner Kirche zuwendet!) und verſichert, 
daß das Weib durch Erfüllung ihrer Obliegenheiten, und insbeſondere 
durch Kindergebären, ſomit wohl auch der Mann durch Zeugung und 
Erziehung der Kinder ſelig werde s). Dem entſprechend, weiß das apo— 
ſtoliſche Zeitalter nichts davon, daß die Geiſtlichen hätten ehelos ſein 
müſſen. Der Apoſtel Paulus ſchreibt an Titus und Timotheus, ſeine 
Schüler, daß die Biſchöfe, Prieſter und Diakonen nur „eines Weibes 
Männer“ ſein und ihren Kindern und Häuſern wohl vorſtehen folfen ). 
Und erfüllt vom Sehergeiſte ſchreibt derſelbe ſeinem geliebten Jünger 
Timotheus klagend: „In den letzten Zeiten werden einige vom Glau— 
ben abfallen, und irreführenden Geiſtern und Teufelslehren Gehör 
geben; die mit Scheinheiligkeit Lügen reden und gebrandmarkt in ihrem 
eigenen Gewiſſen, verbieten zu heirathen“?). Und, was das Merk— 
würdigſte iſt, dieſe Worte des großen Völkerlehrers finden ſich inner 
den Rahmen des Pflichtengemäldes, das er für die Diener des Altars 
entworfen hat, der Tugenden, welche ſie in ihren Amtsverrichtungen 


1) Matth. 5 31. 32; 19, 3—7. 9. — 2) Joh. 2, 2. — 3) Hebr. 13, 4. — 
4) Eph. 5, 22—33. — 5) I Tim. 2, 15. — 6) I Tim. 3, 12; vrgl. 3, 1—5 und 
Tit. 1, 6. — 7) Timoth. IV. 1—3. 
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an ſich tragen, und der Art von Keuſchheit, welche ſie ſeiner Vorſchrift 
gemäß ausüben ſollen. Nur die zweite Ehe, welche nach der damals 
herrſchenden Volksanſchauung eine Makel der Unenthaltſamkeit in ſich 
trug, ſchien bei einem zum Vorbild der Gemeinde beſtimmten Manne 
nicht am Platz, obſchon auch die zweite Ehe eines Wittwers an ſich 
nichts Unerlaubtes war, und deßhalb iſt als apoſtoliſche Tradition 
uur feſtzuhalten, daß ein Geiſtlicher nur einmal heirathen durfte. 

2. Bezüglich der Apoſtel ſelbſt iſt ſicher, daß drei von ihnen: 
Paulus ), Johannes und Jakobus, unvermählt geblieben, die übrigen 
aber, und namentlich Petrus verheirathet geweſen ſind?). Clemens 
von Alexandrien ſucht die Ketzer, welche die Ehe verdammten, durch 
Hinweiſung auf die Ehen der Apoſtel zu widerlegen und ſagt: „Werden 
ſolche auch die Apoſtel verabſcheuen wollen? Petrus und Philippus 
erzeugten in geſetzlicher Ehe Kinder. Philippus verheirathete ſogar 
ſeine Töchter“ ?). Andere geſchichtliche Zeugniſſe geben Tertullian, 
Origenes, Euſebius u. ſ. w.“) Mit feuriger Redekraft ſpricht Chry— 
ſoſtomus von der Ehe der Apoſtel, indem er den Wahn derer zu wi— 
derlegen ſtrebt, welche erſt dann Gott dienen zu können vorgaben, wenn 
ſie der Ehe entſagt haben würden. „Wenn wir viele fragen, warum 
lebſt du nicht rechtſchaffen, da antworten ſie, wie könnte ich es, ſo 
lange ich nicht der Frau, dem Kinderernähren und den Geſchäften ent— 
ſagt habe? Warum doch nicht? Hindert dich die Ehe? Wiſſe, als 
Helferin, nicht als Feindin iſt dir die Frau beigeſellt. Hatte nicht 
der Prophet eine Frau? Er wohnte der Frau bei und war doch ein 
Prophet. Hatte nicht auch Moſes eine Frau? Und gleichwohl ſpal— 
tete er den Fels, verwandelte die Luft, ſprach mit Gott und wandte 
den Zorn des Jehova ab. Hatte nicht auch Abraham ſeine Gattin? 
Und doch war er der Vater der Völker und der Kirche. Erzeugte er 
nicht einen Sohn, den Lohn der Ehe? War er nicht Vater zugleich 
und Gottes Freund? Sahen wir nicht aus ſeinem Saamen den Prie— 
ſter hervorgehen? Wie nun? Schadete ihm die Ehe? Was ſage 
ich erſt von der Mutter der Makkabäer, welche doch auch eines Man— 
nes Gattin war? Gebar ſie nicht dem Chor der Heiligen ſieben 


) Vrgl. Döllinger, K.⸗G. II, S. 380, Anmerk. 6. — 2) Matth. 8, 14; Marc. 
1, 30; Luc. 8, 38. — 3) Clem. Alex. Strom. lib. III. ed. J. Gotter Oxonii, 
1715, S. 535. — 4) « Licebat et Apostolis nubere, et uxores circum ducere >» 
Tertull. de exhort. castitatis c. 8. 


— 


Söhne? Wie ein Gebirg, das nicht wankt, ſah ſie, dabeiſtehend, wie 
ihnen die Krone des Martyrthums aufgeſetzt wurde. Stand ſie nicht 
bei den Martern jedes einzelnen dabei, ſelbſt das Martyrthum dul— 
dend, und erduldete nicht ſo die Mutter der Martyrer das Martyr— 
thum ſiebenmal? Während jene gemartert wurden, empfand auch ſie 
die Martern. Denn ſie war Mutter, und die der Natur angethane 
Gewalt übte ihre eigene Kraft. Sie wurde aber nicht überwältigt. 
Wie ein ſturmbewegtes Meer wurde zwar auch ſie beſtürmt, aber wie 
ein ſtürmiſches Meer beſänftiget wird, ſo ward ihr beſtürmtes Ge— 
müth durch die Ehrfurcht vor Gott geſtillt. Wie ſalbte ſie die Söhne? 
Wie erbaute ſie in ihnen Gott ſieben Tempel? Grundſäulen, goldene, 
ja koſtbarer denn Gold! Nun, welches Hinderniß bereitete ihr die 
Ehe? Hatte nicht auch Petrus, die Grundfeſte der Kirche, jener ei— 
frige Nachfolger Chriſti, jener der Rede Unkundige und doch Sieger 
aller Redner, jener Ungelehrte, der alle Weiſen der Welt zum Schwei— 
gen brachte, er, welcher den Weisheitsdünkel der Griechen gleich Spinn— 
gewebe zerſtäubte, die Welt bereiſete, ſein Netz in's Meer warf und 
den Erdkreis erfiſchte — hatte er nicht auch eine Gattin? Daß er ſie 
gehabt, dafür bürget der Evangeliſt, wenn er ſagt: Jeſus ging in die 
Wohnung des Petrus und fand ſo eben ſeine Schwiegermutter am 
Fieber darniederliegen. Wo eine Schwiegermutter iſt, da iſt doch auch 
eine Gemahlin, und wo eine Gattin iſt, da beſteht auch eine Ehe. — 
Nun, hatte nicht auch Philippus vier Töchter? Was that Chriſtus? 
Von einer Jungfrau geboren, ging er doch zur Hochzeit, brachte ſein 
Geſchenk dar, verwandelte Waſſer in Wein und ehrte die Ehe. Ver— 
abſcheue daher nicht die Ehe, aber haſſe Hurerei; auf meine Gefahr 
verſpreche ich dir die Seligkeit, auch wenn du eine Frau haſt“ !). 

3. In der nachapoſtoliſchen Zeit war es ebenfalls noch dem 
freien Entſchluſſe eines jeden Geiſtlichen überlaſſen, zu heirathen oder 
ehelos zu bleiben. — Niemand dachte noch an ein Geſetz, das ſie zur 
Eheloſigkeit verpflichtet hätte. Wie hoch auch bereits das jungfräu— 
liche Leben geſchätzt und die auf freiem Entſchluß beruhende aufopfernde 
Enthaltſamkeit mancher Geiſtlichen geprieſen wurde, ſo war man doch 
weit davon entfernt, daß im Allgemeinen die verehelichten Biſchöfe, 
Prieſter und Diakonen zurückgeſetzt, oder für unwürdig zum Kirchen— 


) Homil. IV. in Isaiam; vrgl. Homil. XXIX. in ep. ad Rom. 
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dienſte erklärt worden wären. Es fehlte zur Zeit Tertullian's ſelbſt 
nicht an Beiſpielen von Vorſtehern der Kirche, welche in der zweiten 
Ehe lebten!). — Cyprian, Biſchof von Karthago, führte in ſeinen 
Klagen über den Prieſter Novatus an, daß derſelbe ſeine ſchwangere 
Frau auf eine unmenſchliche Art mißhandelt habe; ſeine eheliche Bei— 
wohnung wird aber auch von Cyprian, der doch alles hervorhebt, um 
Novatus als Verbrecher darzuſtellen, mit keiner Sylbe getadelt !). 
Der Frauen der Prieſter wird in den Briefen Cyprian's und bei Eu— 
ſebius ſtets in Ehren gedacht. Den Prieſter Numidicus, der während 
einer Verfolgung ſeine Frau nebſt vielen anderen Märtyrern auf dem 
Scheiterhaufen hatte ſterben ſehen, und der ſelbſt halb verbrannt mit 
einem Steinhaufen überworfen und als todt liegen gelaſſen, von ſei— 
ner frommen Tochter hervorgezogen und wieder zum Leben gebracht 
worden war, empfiehlt jener ſeinem Klerus und dem karthagiſchen 
Volk aufs wärmſte ). Der Prieſter Cäcilius, der den Cyprian zum 
Chriſtenthume bekehrt hatte, übertrug dieſem, als er ſich dem Tode 
nahe fühlte, die Sorge für ſeine Frau und ſeine Kinder). Der hoch— 
bejahrte Greis Chäremon, Biſchof zu Nilus, floh in der deeiſiſchen 
Verfolgung ſammt ſeiner Frau in die arabiſchen Gebirge, von wo er 
nicht mehr zurückkehrte 5). 

4. Im dritten Jahrhundert zeigen ſich aber ſchon einzelne Bei— 
ſpiele von Biſchöfen, welche, ſei's aus Fanatismus, ſei's aus Herrſch— 
ſucht, die ehelichen Verbindungen der Geiſtlichen mißbilligten und zu 
verhindern ſtrebten. Mittel hatten fie genug in der Hand. Damals 
war nemlich noch kein feſtes Pfründeweſen eingeführt, ſo daß der 
Geiſtliche als Pfarrer ſeinen eigenen Wirkungskreis und ſein beſtimm— 
tes Einkommen gehabt hätte. Die kirchlichen Einkünfte floſſen in die 
Hände des Biſchofs, der daraus dann auch die einzelnen Geiſtlichen 
beſoldete, welche nach Art der Miſſionäre zu den Gemeinden geſchickt 
wurden und zum Biſchof zurückkehrten, ſobald ſie ihren Dienſt ver— 
richtet hatten. Es lag daher im Intereſſe des biſchöflichen Fiscus, 
familienloſe Geiſtliche zu bekommen. Zudem ſtund der Geiſtliche der 
biſchöflichen Gewalt gegenüber macht- und ſchutzlos da. Daß dieſelbe 
aber auch ſchon zu dieſer Zeit mißbraucht wurde, dürfte Origenes in 


) Tertull. de Monog c. 12; ad uxor. c. 7. — 2) Ep. 49 ad Cornel. ed. 


Bened. 1728. p. 143. — 3) Ep. 35. — 4} Vita et pass. Cypr. n. 4. — 5) Euseb. 
h. e. VI. 42, p. 308. 
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ſeinem Commentar zum Matthäusevangelium ($ 9 und 10) genugſam 
andeuten. Dort heißt es: „Sowie auf dem Lehrſtuhle Moſis ſchlechte 
Schriftgelehrte und Phariſäer ſaßen; ſo ſitzen auf den chriſtlichen 
Lehrſtühlen einige, die ſagen, was ein jeder thun ſoll, es ſelbſt aber 
nicht thun; die ſchwere Laſten häufen, und ſie den Schultern der Leute 
aufbürden, ſelbſt aber ſie nicht mit einem Finger anrühren wollen. 
Es gibt Lehrer, welche verbieten zu heirathen, welche befehlen, ſich 
von (gewiſſen) Speiſen zu enthalten und andere ähnliche ſchwere Laſten, 
zu welchen man die Gläubigen durchaus nicht zwingen darf, eigen— 
mächtig, gegen den Willen Chriſti, der da ſpricht: mein Joch iſt ſüß 
und meine Bürde iſt leicht, zuſammenbinden und ſie den Schultern 
der Menſchen aufbürden, ſie dadurch niederbeugen, und machen, daß 
ſie unter der Laſt der ſchweren Gebote, die ſie nicht zu tragen ver— 
mögen, fallen. Häufig kann man ſehen, daß diejenigen, welche ſolches 
lehren, das Gegentheil thun. Viele lehren Keuſchheit, ſie haben ſie 
aber nicht beobachtet. Sie ermuntern alle, ſich vor Speiſen zu ent- 
halten, ſie ſelbſt aber, entweder als Heuchler, oder überwunden von 
den Begierden, genießen die Speiſen, die ſie mit Worten abgeſchworen 
haben; ſie lehren anders öffentlich, und handeln anders im Geheimen 
und im Verborgenen, alles thun ſie aus Nückſicht auf die Menſchen 
und wegen eitlen Ruhmes“. | 

5. Die erſten geſetzlichen Beſchränkungen der Prieſterehe aber 
datiren erſt aus dem vierten Jahrhundert und nehmen merkwürdiger— 
weiſe ihren Anfang in Spanien! Auf unbekannte Veranlaſſung hatten 
ſich (306) zu Elvira, einer Stadt, von der nur noch einige Reſte 
unweit Granada übrig find, 19 Biſchöſe und 24 Prieſter verſammelt. 
Im Canon 33 wurde von ihnen feſtgeſtellt, „daß Biſchöfe, Prieſter 
und Diakonen, überhaupt alle Kleriker, die den Dienſt in specie, 
den Altardienſt verwalten, wenn ſie bereits als verheirathete Männer 
in den Klerus eintraten, als Kleriker den ehelichen Umgang nicht 
fortſetzen dürfen, bei Strafe der Abſetzung“ “). Man begnügte ſich 
alſo nicht, zu befehlen, daß bloß Unverehelichte oder Wittwer ordinirt 
werden und dieſe ehelos bleiben ſollten, ſondern erlaubte ſich es ſogar, 
den verehelichten Geiſtlichen die eheliche Beiwohnung zu unterſagen. 
„Dadurch zeigten dieſe Biſchöfe, ſagt Dr. Herbſt in der Tübinger 


1) Hefele, Conciliengeſchichte I., S. 140. 
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theologiſchen Quartalſchrift, „daß ihnen alles das, was man Menſchen— 
kenntniß und Pſychologie nennt, daß ihnen mit einem Worte — der 
Verſtand fehlte. Hätten ſie der Ehe, auch der Kleriker, gelaſſen, 
was ihr nach dem Chriſtenthume und nach der Vernunft gebührt, der 
65. Canon (von den ehebrecheriſchen Frauen der Kleriker) wäre nicht 
ſo oft wiederholt worden. Kein Geſetz der alten Kirche hat die Sitt— 
lichkeit in einem ſolchen Grade untergraben, als dieſes“ ). 

6. Wenige Jahre ſpäter (314 n. Chr.) wurde auch im Orient 
zu Ancyra in Galatien eine Synode gehalten, auf welcher die bedeu— 
tendſten Biſchöfe des Orients erſchienen waren. Auch hier wurde die 
Frage über die Eheverhältniſſe der Geiſtlichen berathen und (can. 10) 
feſtgeſetzt, daß die Diakonen, wenn ſie gleich bei ihrer Ordination er— 
klärten und ſagten, ſie müßten heirathen und könnten nicht ledig blei— 
ben, und hernach wirklich heiratheten, ſo ſollen ſie im Dienſte bleiben, 
weil ihnen der Biſchof die Verehelichung geſtattet hat. Wenn ſie aber 
zur Zeit ihrer Aufſtellung ſchwiegen und bei der Weihe es auf ſich 
nahmen, ledig zu bleiben, ſpäter jedoch heiratheten, ſo ſollen ſie ihr 
kirchliches Amt (das Diakonat) verlieren“ ?). Obſchon dieſe Verord— 
nung dem Wortlaute nach nur die Diakonen im Auge hatte, ſo galt 
ſie doch für den ganzen höhern Klerus, auch Biſchöfe und Prieſter 
ſollten ihre Verehelichung mit der Strafe der Abſetzung büßen, wenn 
ſie bei der Ordination das Recht zu derſelben ſich nicht ausdrücklich 
gewahrt haben. Vermuthlich war es ſchon vorher in manchen Bis— 
thümern Sitte, daß nach der Ordination vom Diakonate an Niemand 
mehr heirathete. In anderen Bisthümern hingegen mögen Diakone 
und Prieſter, die ohne Weib ins Amt kamen, die althergebrachte 
natürliche Freiheit, ſich verehelichen zu dürfen, behalten und auch 
ohne weiters geheirathet haben. Dieſe verſchiedene Praxis mag zu 
Colliſionen, zu Verfolgungen und Abſetzungen geführt, vielleicht auch 
ſchon bei'm Volke, dem die gewohnte Sitte heilig, Anſtoß erregt haben. 
Die Synode hatte Alles zu erwägen und ſchlug einen Mittelweg ein. 
Sie nahm dem angehenden Geiſtlichen nicht ſchlechterdings das Recht, 
ſich nach der Ordination noch zu verehelichen, wohl aber verordnete 


1) Theol. Quartalſchrift, Tübing. 1821, S. 43 f. — Die merkwürdige Latini- 
tät, in welche dieſer Canon gefaßt wurde, iſt ebenfalls nicht geeignet, eine hohe Mei— 
nung über die Bildung dieſer Mäuner zu verſchaffen. Vrgl. Hefele, I., S. 140 und 
154. — 2) Hefele, I., S. 198. 
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ſie, daß der Entſchluß, in die Ehe zu treten, vor der Ordination ge— 
macht und dem Biſchof angezeigt werde. 

7. Damit war aber den Biſchöfen, welche den Ehen der Geiſt— 
lichen abgeneigt waren, ein willkommener Hebel in die Hand gegeben, 
die Eheloſigkeit aller Geiſtlichen zu erzwingen und den Cölibat einzu— 
führen; denn nun lag es ganz in ihrer Macht durch Verweigerung 
der Ordination das gewünſchte Verſprechen zu erpreſſen. Alles kam 
da auf die größere Milde oder größere Strenge der Perſönlichkeit des 
jeweiligen Biſchofs an. Viele mögen ihre Hände von ſo tief greifen— 
der Erpreſſung rein erhalten und den jungen Geiſtlichen in genannter 
Beziehung freie Wahl gelaſſen haben; daß aber auch viele andere Bi— 
ſchöfe obige Verordnung auf eine harte Weiſe müſſen ausgebeutet ha— 
ben, zeigt der erſte Canon der Synode zu Neocäſarea, welche kurz 
vor dem erſten allgemeinen Concil von Nicäa (325) abgehalten wurde. 
„Wenn ein Prieſter heirathet, ſo lautet der Text jenes Canons, ſoll 
er aus dem Klerus ausgeſchloſſen werden; wenn er aber Unzucht 
treibt oder Ehebrecher wird, ſoll er gänzlich (aus der Kirche) ausge— 
ſtoßen und zur Buße angehalten werden“ ). Der zweite Theil dieſes 
Canons deckt eben ſchon die die unheilsvolle Frucht einer willkürlichen 
und geſtrengen Handhabung jener Verordnung von Ancyra auf, und 
angeſichts des Ausbruchs dieſes freſſenden Uebels, wurde jene Strenge 
nicht gemildert, jene Verordnung wurde im Gegentheil noch verſchärft 
und ſchlechthin ward die Verehelichung der Prieſter nach der Weihe 
verboten: „wenn ein Prieſter heirathet, ſoll er aus dem 
Klerus ausgeſchloſſen werden.“ 

8. Auch die ſogenannten apoſtoliſchen Canonen, welche, wie jetzt 
allgemein anerkannt wird, ihre gegenwärtige Geſtalt erſt im 4. und 
5. Jahrhundert erhielten ?), ſuchten die Eheloſigkeit der Geiſtlichen zu 
befördern. Canon 26 verbietet denjenigen, welche beim Eintritt in 
den Klerikalſtand unverheirathet geweſen ſind, das Eingehen einer 
ehelichen Verbindung, wenn ſie nicht zu den Cantoren und Lectoren 
gehören. Beſonders aber ſuchen ſie der zweiten Ehe bei den Geiſt— 
lichen entgegenzuwirken (e. 17—19), indem ſie es für unrecht erklä— 
ren, wenn ein Geiſtlicher zu einer zweiten Ehe ſchreite oder eine 


1) Hefele, I., S. 211 f. — 2) Sie enthalten jedoch auch Beſtandtheile, die ſchon 
dem 3. Jahrhundert angehören. 
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Wittwe heirathe !). In den apoſtoliſchen Conſtitutionen, die kein hö— 
heres Anſehen, als die Canones beanſpruchen können, wird L. II. c. 2 
verordnet, daß, wenn ein Biſchof ordinirt werde, man darüber Prü— 
fung anſtellen ſoll, ob er eine ehrſame Frau gehabt habe oder noch 
habe?) und feine Kinder fromm und chriſtlich erziehe. L. II. c. 17 
heißt es: „Biſchöfe, Prieſter und Diakonen ſollen nur eines Weibes 
Männer ſein, ihre Frauen mögen geſtorben ſein oder noch leben. 
Nach der Ordination ſollen ſie aber, wenn ſie keine Frau haben, nicht 
heirathen dürfen.“ Den Verheiratheten wird befohlen, ſich mit der 
Frau, die ſie hatten, als ſie ordinirt wurden, zu begnügen und ſich 
nicht mit anderen zu verbinden. Die Diener, Cantoren, Lectoren und 
Thürſteher ſollen ebenfalls bloß eines Weibes Männer ſein; ſie dür— 
fen ſich aber, wenn ſie unverehelicht Kleriker wurden, ſofern ſie dar— 
nach Verlangen tragen, auch nach der Aufnahme in den Klerikalſtand, 
verehelichen, damit ſie nicht in Sünden fallen und deßhalb geſtraft 
werden. L. II. c. 29 wird die Meinung widerlegt, als ob Mann 
und Frau, wenn ſie einander ehelich beigewohnt haben, nicht geſchickt 
zum Gebete ſeien. Beide werden für dazu geſchickt und rein erklärt, 
auch wenn ſie ſich nicht vorher gebadet und gewaſchen haben. Von 
den in Unzucht und Ehebruch lebenden heißt es, daß ſie nicht rein 
würden, wenn ſie auch das im Meere und in allen Flüſſen befind— 
liche Waſſer zu ihrer Abwaſchung gebrauchten ). 

9. Unter Conſtantin dem Großen kam in einer höchſt gährungs— 
vollen Zeit das erſte allgemeine Concil zu Nicäa im Jahre 325 
zu Stande. Nach Sokrates, Sozomenes und Gelaſius ſoll man hier 
im Sinne gehabt haben, wie zu Elvira (c. 33) ein Cölibatsgeſetz zu 
erlaſſen, in der Weiſe, daß die verheiratheten Biſchöfe, Prieſter und 
Diakonen (Sozomenes fügt auch die Subdiakonen bei), welche ſchon 
vor ihrer Ordination verheirathet geweſen waren, den ehelichen Um— 
gang nicht fortſetzen durften. An der Spitze der Sprecher ſtand wahr— 
ſcheinlich!“) der nachher fo berühmt gewordene Spanier Hoſius, Biſchof 
von Corduba, dem ſchon jener unheilsſchwangere Canon 33 von El— 
vira zu verdanken iſt. Da erhob ſich Paphnutius, Biſchof aus 
der Ober-Thebia's in Aegypten, ein Mann von größtem Anſehen, ein 


1) Hefele, I., S. 779 f. — 2) K T Ohh H morhy Éxot À S, 
lautet das Original. — 3) Mansi, II., p. 287, 462. — 4) Hefele, I., S. 416. 
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Confeſſor, der in der Verfolgung unter Maximian ein Auge verloren 
hatte und am Knie verſtümmelt worden, durch Wunder berühmt war 
und bei dem Kaiſer in jo hohen Ehren ſtand, daß derſelbe oft voll 
Ehrfurcht ſeine leere Augenhöhle küßte, und der rief mit lauter Stimme 
und voller Entſchiedenheit: „man ſolle den Geiſtlichen kein zu hartes. 
Joch auflegen, denn die Ehe und der eheliche Umgang ſeien etwas 
Ehrwürdiges und Unbeflecktes, und man ſolle ja durch übertriebene 
Strenge der Kirche nicht ſchaden, denn nicht alle könnten eine gänz— 
liche Begierdeloſigkeit durchführen, und es werde auch (durch das 
Nichtverbot des ehelichen Umgangs) die Züchtigkeit jeder Frau (eines 
Geiſtlichen) am beſten bewahrt werden (d. h. die Frau eines Geiſt— 
lichen käme in Gefahr, anderwärts fi zu entſchädigen, wenn ihr 
Mann den ehelichen Umgang mit ihr nicht fortſetzen dürften). Auch 
ſei der Umgang eines Mannes mit ſeiner rechtmäßigen Gattin etwas 
Züchtiges. Es genüge, wenn der, welcher unverheirathet in den 
Klerus eintritt, nicht mehr zur Ehe ſchreite, nach der alten Ueber— 
lieferung der Kirche; aber man ſolle den Geiſtlichen nicht von der Frau 
trennen, welche er früher, als er noch Laie war, in einmaliger Ehe 
geheirathet hat“?). Dieſe Worte des weiſen Greiſes haben einen mäch— 
tigen Eindruck gemacht und mußten um ſo nachhaltiger wirken, als 
er, von Kindheit an im Kloſter erzogen, ehelos lebte und wegen ſei— 
ner Keuſchheit mehr als jeder andere in allgemeiner Achtung ſtand. 
Die Synode hat deßhalb, dem weiſen Rathe Gehör gebend, ſofort 
erklärt, daß es dem freien Willen jedes einzelnen Geiſt— 
lichen überlaſſen bleibe, ſich ſeiner Frau (mit deren Einwilli— 
gung) zu enthalten, Niemand aber dazu gezwungen ſei. Und damit 
wurden die Verhandlungen über dieſen Gegenſtand geſchloſſen *). 

10. Was das Anſehen dieſer Synode betrifft, genügt es, daran 
zu erinnern, daß ſie die erſte von allgemeinem, ökumeniſchem Cha— 
rakter war, und ſchon deßhalb die Synode von Elvira, welche als 


1) Vrgl. Can. 65 der Synode von Elvira und oben Nr. 5. — 2) Hefele, I., 
S. 413. — ) Die Wahrheit der Geſchichte mit Paphnutius iſt zwar von Baro— 
nius, Valeſius und Anderen in Zweifel gezogen worden, und Bellarmin (1600) 
behauptete, Sokrates (400) habe die ganze Geſchichte erlogen! Der ſcheint zu glau— 
ben, es hätte ſchon damals jeſuitiſche Geſchichtsbaumeiſter gegeben. — Hefele (J. c., S. 
418 und 419) weist alle dieſe, wie auch den Philipps, der wieder etwas Anderes 
meint, gründlich zurecht. 
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Landesſynode nur provinzialen Charakter hatte, weit überragt. In 
Hinſicht der jedes Mal anweſenden Perſönlichkeiten ſodann müſſen 
wir die Synode von Elvira als eine Verſammlung von 19 wenig 
erleuchteten, durch die unmittelbar vorausgehende Chriſtenverfolgung 
fanatiſch erhitzten Rigoriſten bezeichnen. Denke man nur an die un— 
chriſtliche Härte des erſten Canous, welcher den Gefallenen auch auf 
dem Sterbebett die hl. Communion zu reichen verbietet“); an Ca— 
non 12, der die Kuppler insgeſammt mit ewiger Excommunication 
belegt, an die Verordnung, daß jeder Ehemann vor der hl. Com— 
munion ſich drei, vier oder auch ſieben Tage ſeines eigenen Ehe— 
weibes enthalten folle u. ſ. w.), und man wird obigen Ausdruck 
nicht zu ſtark finden; aber auch das von ihnen ausgegangene neue 
Enthaltungsgeſetz (c. 33) und die Verordnung (e. 27), daß die Geiſt— 
lichen nur ihre Schweſtern oder eigenen Töchter und dieſe nur, wenn 
ſie Jungfrauen ſind und ſich Gott geweiht, d. h. Keuſchheit gelobt 
haben, zu ſich nehmen dürfen, finden damit ihre hiſtoriſche Erklärung 
und ſittliche Würdigung). — Auf der Synode von Nicäa hingegen 
war die Elite der chriſtlichen Kirche, 320 Biſchöfe und tauſende von 
Prieſtern, vereint. Es waren zugegen: die Biſchöfe der apoſtoliſchen 
Stühle von Alexandrien, Alexander, von Antiochien, Euſtathius und 
Makarius von Jeruſalem; ihnen folgen die beiden Euſebii von Niko— 
medien und Cäſarea, Potamon aus Heraklea in Aegypten, der in 
den letzten Chriſtenverfolgungen ebenfalls eines Auges beraubt worden 
war, Paphnutius und Spiridion aus Cypern, beide durch Wunder 
berühmt. Ein anderer, Biſchof Paulus von Neocäſarea, war durch 
glühende Eiſen, womit ihn Licinius foltern ließ, an beiden Händen 
gelähmt, Jakob von Niſibis aber als Wunderthäter verehrt, er ſoll 
ſogar Todte erweckt haben. Außerdem gehörten noch zu den hervor— 
ragendſten Leontius von Cäſarea, ein Mann von prophetiſcher Gabe, 
der auf der Reiſe zur Synode den Vater des nazianzeniſchen Gre— 
gor taufte, auch Hypatius von Gangra und der hl. Nikolaus von 
Myra in Kleinaſien, ob ſeiner Wohlthätigkeit und Klugheit ſo bekannt, 
daß noch jetzt an ſeinem Gedächtnißtage den Kindern ſinnige Geſchenke 
gemacht werden. Mit Recht konnte deßhalb Euſebius ſagen: „Die 


* Hefele, I., S. 125 und 128. — ?) L c., S. 133, 135, 154. — 3) Auf die 
wenig claſſiſche Bildung dieſer Väter wurde ſchon oben hingewieſen. 
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Einen waren durch Weisheit, die Anderen durch ihr ſtrenges Leben 
und ihre Ausdauer, wieder andere durch ihre Beſcheidenheit berühmt; 
einige hochbetagt, andere noch voll jugendlicher Friſche“ !). Und Theo— 
doret fügt bei: „manche glänzten durch die apoſtoliſchen Charismata 
und viele trugen die Wundmale Chriſti an ihrem Leibe“ ?). Einer 
ſolchen Verſammlung kann fürwahr der göttliche Beiſtand nicht fehlen. 

11. Indeſſen fehlte es nicht an ſolchen, welche mit der Cölibatsform, 
wie ſie das erſte heilige Concilium angenommen und ausgeſprochen hatte, 
nicht zufrieden waren und weiter als dieſes zu gehen ſich erkühnten. 
Wir nennen den Eiferer Euſtathius und deſſen Anhänger, gegen welche 
die Synode von Gangra in Paphlagonien um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts aufzutreten und die Ehe überhaupt und insbeſondere 
die verheiratheten Geiſtlichen in Schutz zu nehmen ſich gedrungen 
ſah (c. 4), und Epiphanius. Jener allegirte Canon lautet: „Wenn 
jemand in Betreff eines verheiratheten Prieſters behauptet, daß man 
an dem Gottesdienſte, wenn er das Opfer darbringt, keinen Autheil 
nehmen dürfe, der ſei im Banne“). Allein die griechiſche Kirche ver— 
mochte ſich der Strenge dieſer Rigoriſten nicht ganz zu erwehren. 
Gegen Ende des vierten Jahrhunderts gab es bereits mehrere Pro— 
vinzen, in denen nicht bloß die unverehelichten Kleriker unverehelicht 
bleiben mußten, ſondern auch die Prieſter genöthigt wurden, ihre 
Frauen zu entlaſſen oder Enthaltſamkeit zu heucheln. Dies bezeugt 
Hieronymus vom Orient, Aegypten und der römiſchen Kirche, und 
ſagt, daß, wenn ein verehelichter Biſchof Kinder zeuge, er wie ein 
Ehebrecher verurtheilt werde“). Wie ſehr dieſer Umſchwung bereits 
die Volksanſchauung ergriffen, zeigt uns Gregor von Nazianz, der 
gegen Leute aufzutreten hatte, welche ſich nur von Geiſtlichen, die ein 
eheloſes oder enthaltſames und engliſches Leben führten, taufen laſſen 
wollten?). Aber deſſen ungeachtet fehlt es nicht an Beiſpielen ver— 
ehelichter Biſchöfe aus dieſer Zeit, welche unangefochten ihre Ehe fort— 
ſetzten und der Früchte der Liebe ſich freuten, ohne daß ſie deßhalb 
von ihren Zeitgenoſſen weniger unter die Zierden der Kirche gerech— 


) Euseb. Vita Const. III. 9. — 2) Theodoret, hist. eccl. I. 7; bei Hefele, 
I., S. 259. — 3) Hefele, I., S. 755 vrgl. 753. — 4) «erte confiteris non 
posse esse Episcopum qui in Episcopatu filios faciat. Alioqui si deprehen- 
sus fuerit, non quasi vir tenebitur, sed quasi adulter damnabitur.» — 
5) Greg. Naz. oratio in sanct. baptisma. ed. Bened. c. 26, p. 711. 
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net und mit dem Ruhme eines reichen apoſtoliſchen Wirkens gekrönt 
worden wären. Von dem Biſchofe Spiridion auf der Inſel Cypern 
wird geſagt, er habe Weib und Kinder gehabt, aber doch Niemandem 
in Bezug auf das, was Gott und die Religion angeht, nachgeſtanden; 
auch Wunder werden von ihm erzählt ). Des Euſtathius, Biſchofs 
von Sebaſte, Vater war Eulalius, Biſchof von Cäſarea in Cappa— 
docien?). Des berühmten Gregor von Nazianz Vater war der Bi— 
ſchof Gregors). Der Sohn verfaßte ein Gedicht, in dem er die 
Schickſale ſeines Lebens erzählt, und läßt ſich darin von ſeinem Vater 
ſo anreden: „Geliebteſter Sohn! noch haſt du nicht ſo viele 
Jahre verlebt, als ich das Prieſterthum verwalte“ ). 
Gregor hatte auch noch eine Schweſter Gorgonia und einen jüngern 
Bruder Cäſariuss). In Reden und Gedichten feierte der dankbare Sohn 
des Vaters und der Mutter Nonna Angedenken, und pries ihre Tu— 
gend“). Gregor von Nyſſa war mit Theoſebia verheirathet und lebte 
mit ihr zuſammen auch als öffentlicher Lehrer und Diener ſeines Kirchen— 
amtes 7). Athanaſius redet von einer völligen Freiheit der Biſchöfe, und 
ſomit der Geiſtlichen überhaupt, ehelos zu bleiben oder beweibt zu ſein, 
und in der Ehe Kinder zu zeugen. Der Mönch Dracontius wollte ſeiner 
gewohnten ſtrengen Lebensweiſe wegen eine auf ihn gefallene Biſchofs— 
wahl nicht annehmen; wogegen Athanaſius bemerkte: „wir kennen Bi— 
ſchöfe, die keinen Wein trinken, und Mönche, die ihn trinken; wir kennen 
Biſchöfe, melche Wunder wirken, und Mönche, die keine zu wirken 
vermögen. Viele Biſchöfe ſind auch nicht verheirathet, Mönche aber 
Väter von Kindern, ſowie wiederum Biſchöfe Väter von Kindern ſind, 
und Mönche, die nicht zeugen. Wir kennen Kleriker, welche hungern, 
und Mönche, welche ſich ſättigen. Dies iſt erlaubt und jenes nicht 
verhindert, jeder erwähle ſich, was er will; denn die Krone wird nicht 
nach Ort und Stand, ſondern nach den Handlungen verliehen“ ). 

12. Dies Alles beweist, daß Hieronymus ſich oben viel zu all— 
gemein ausdrückt und, wie er gerne thut, die Sache auch hier über— 


1) Soz. I, 11, p. 22, vrgl. Socrat. I, 12, p. 39 und 40. — 2) Socrat. II, 43, 
p. 158. — 3) Alzog, Patrologie. 2. Aufl., 1869, S. 236, und Kirch.-Lex. IV, S. 
736 ff. — 4) Carm. I de vita sua, v. 512. — 5) Bral. Kirchen⸗Lex. IV, S. 737. 
— ) Oratio funeb. in laudem fratris Cæsarii ed. Bened., p. 198; vrgl. p. 218 
und 320. — 7) Brgl. Schröckh XIV, S. 5. — #) Ad Dracont. fug. epistola. 
Opera Colon. 1686, I, p. 998. 
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trieben hat. Denn noch immer gab es Biſchöfe, welche, über die Vor- 
urtheile der Zeit erhaben, lieber frei und offen die gemeinſamen und 
von der chriſtlichen Religion geheiligten Menſchenrechte in Anſpruch, 
nehmen wollten, als daß fie Enthaltung von ihren Frauen hätten. 
heucheln ſollen, während ſie heimlich und auf eine für ihren Ruf un— 
ſchädliche Weiſe Liebesgenuß pflegten. Wir nennen hier aus dem 
fünften Jahrhundert den Heiden Syneſiuss, einen der edelſten und: 
frömmſten Pfleger der neuplatoniſchen Philoſophie, welche zum Chriſten— 
thume übertraten!). Als ihn die Bürger von Ptolomais zum Biſchof 
wünſchten, weigerte er ſich anfangs, zum Theil deßwegen, weil er von 
dem biſchöflichen Wirken eine ſehr hohe Vorſtellung hatte. Nachdem 
er gleichwohl Biſchof geworden war, ſollte er der Gattin entſagen, fie 
haben als hätte er fie nicht. Dieſe Zumuthung wies Syneſius, wie 
wir aus ſeinem eigenen Schreiben an ſeinen Bruder erfahren, mit 
Würde zurück. „So oft ich meine Kräfte erwäge, ſchreibt er, ſo ge— 
wahre ich, daß ſie für die Würde des Prieſterthums nicht hinreichen. 
Dir will ich, theurer, mit mir erzogener Bruder, meine Geſinnung 
darthun, da ich ſonſt Niemanden habe, dem ich mich offenbaren 
könnte. Meine Sorge iſt es, wie die deinige, Tag und Nacht zu 
ſorgen, damit ich etwas Gutes erlange und das Böſe fliehe. Brauch 
iſt es mir, den Tag zwiſchen Beſchäftigung und Erholung einzutheilen. 
Liege ich dem Studium ob und beſonders der Erforſchung der hl. 
Schrift, ſo bin ich allein. Gönne ich aber die Stunde dem Vergnü— 
gen, ſo liebe ich die Geſellſchaft. Du weißt ja, daß, wenn ich vom 
Studium ablaſſe, ich zu jeglichem Scherze geneigt bin. Glücklich 
preiſe ich diejenigen Prieſter und halte ſie für wahrhaft göttliche 
Männer, welche die Beſchäftigung mit menſchlichen Dingen nicht 
trennt von Gott. Mir aber hat Gott, das Geſetz, und die 
heilige Hand des Theophilus (Biſchofs von Alexandrien) die 
Frau gegeben und allen thue ich kund und bezeuge, daß 
ich mich nie von ihr trennen, noch mit ihr heimlich, wie ein 
Ehebrecher, Umgang pflegen werde. Jenes verträgt ſich durch— 
aus nicht mit der Frommheit, dieſes nicht mit den Ge— 
ſetzen. Vielmehr will und wünſche ich, mir viele und 


1) Brgl. Schröckh, K.-G. VII, S. 152-166, und Kirch.⸗Lex. X, S. 594 ff. 
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gute Kinder zu erzeugen!). Gleichwohl wurde und blieb Sy— 
neſius Biſchof von Ptolomais bis zu ſeinem Tode (420). 

13. Solche Biſchöfe haben dann gewiß um jo mehr in ihren Spreu— 
geln dem niederern Klerus die Fortſetzung der Ehe geſtattet, und daß 
ſie zugleich Vorſorge gegen die von Syneſius angedeuteten nachtheiligen 
Folgen der Enthaltſamkeitsgeſetze getroffen, indem ſie nur Verehelichte 
in den geiſtlichen Stand aufnahmen, ſagt uns, ſchmähend, Hierony— 
mus. „O der Abſcheulichkeit! Biſchöfe ſoll er (Vigilantius) als Theil— 
nehmer an ſeinem Verbrechen haben, wenn die noch Biſchöfe zu nen— 
nen ſind, welche keine Diakonen weihen, wenn ſie nicht vorher Frauen 
genommen haben, indem ſie keinem Eheloſen Keuſchheit zutrauen, und 
die, wenn ſie nicht die ſchwangeren Frauen der Kleriker und die wim— 
mernden Kinder auf den Armen der Mütter geſehen haben, die Sa— 
cramente Chriſti nicht ertheilen“?). Aus demſelben Hieronymus ſehen 
wir ſogar, daß die Fälle nicht ſelten waren, wo Biſchöfe und Prieſter 
in der zweiten Ehe lebten, namentlich bei ſolchen, die aus dem Heiden— 
thum zum Chriſtenthum ſich bekehrt hatten, und nachdem ſie früher 
ſchon, vor ihrer Taufe, als Heiden verheirathet geweſen waren, nach 
der Taufe ſich zum zweiten Mal vermählten. Er ſchreibt in dieſer 
Hinſicht an den Oceanus: „Ich wundere mich, daß du dieſes einzige 
Beiſpiel (den Carterius) vorbringſt, da der ganze Erdkreis vor ſolchen 
Ordinationen wimmelt. Ich rede nicht von den Prieſtern und den 
niederen Graden, ſondern nur von Biſchöfen, deren Menge, wollte ich 
ſie alle einzeln aufführen, die Zahl der auf der Synode zu Rimini 
Verſammelten überſteigen würde?). 

14. Was die bürgerliche Stellung der verehelichten Geiſtlichen 
anbelangt, iſt zu bemerken, daß die Civil-Geſetzgebung dieſer Zeit noch 
keinen Unterſchied zwiſchen den Ehen der Geiſtlichen und Weltlichen 
kannte. Zu Gunſten des eheloſen Lebens hatte Conſtantin bloß das Pa— 
piſche und Poppäiſche Geſetz (vrgl. Nr. 22, S. 31), das aber ſchon nicht. 
mehr in ſeiner alten Strenge gehandhabt wurde, aufgehoben. Die 
Frauen und Kinder der Geiſtlichen theilten ohne Einſchränkung die von 
den Kaiſern Conſtantius und Conſtans den Geiſtlichen bewilligten Frei— 
heiten. Ungünſtiger geſtaltete ſich die Sache erſt durch die juſtinia— 


) Synesii epistolæ. Parisiis 1605, p. 386 ff.; vrgl. Hefele, I., S. 417, und. 
Kirch.⸗Lex. X, S. 598. — ?) Adv. Vigil. IV, p. 2 und p. 281. — 3) Epist. 82 
ad Oceanum p. 947. 
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niſche Geſetzgebung. Schon im Jahre 528 kündet der Kaiſer ſeinen 
Beruf an, für eine ftrenge Kirchenzucht Sorge zu tragen. Bezüglich 
der Biſchofswahl will er, daß ſo oft ein biſchöflicher Stuhl in einer 
Stadt erledigt iſt, die Bewohner derſelben über drei Perſonen von 
reinem Glauben und tugendhaftem Leben ſich vereinigen, um aus ihnen 
den Würdigſten hervorzuheben. Doch treffe die Wahl nur einen Sol— 
chen, der das Geld verachtet und ſein ganzes Leben Gott weiht, der 
keine Kinder und keine Enkel hat. Denn es iſt faſt unmög⸗ 
lich, daß der, welcher mit den Sorgen des täglichen Lebens beſchäftigt 
iſt, welche doch Kinder ihren Eltern gar ſehr erzeugen, all ſein Trach— 
ten und Denken auf den Gottesdienſt und die kirchlichen Angelegen— 
heiten verwende. Im Jahr 530 zeigt eine Verordnung an, daß der 
Kaiſer die auf die ehelichen Verbindungen der Geiſtlichen ſich beziehen— 
den Kirchenſatzungen in ihrer ganzen Strenge aufrecht erhalten und 
demgemäß die kirchliche Geſetzgebung durch die bürgerliche unterſtützen 
will. Er ſchreibt: „Obgleich durch die hl. Kirchenſatzungen weder den 
gottgeliebteſten Prieſtern, noch den hochehrwürdigen Diakonen und 
Subdiakonen erlaubt iſt, nach empfangener Weihe ſich zu verehelichen, 
und dies nur den hochehrwürdigen Pſalmenſängern und Vorleſern ge— 
ſtattet wird, ſo nehmen wir deſſenungeachtet wahr, daß einige die heiligen 
Kirchenſatzungen verachten, und mit Weibsperſonen Kinder erzeugen, 
mit welchen ſie nach prieſterlichem Rechte ſich nicht verbinden dürfen. 
Weil nun die Strafe dieſes Verbrechens nur im Verluſt des Prieſter— 
thums beſtand, unſere Geſetze aber wollen, daß die hl. Kirchenſatzungen 
nicht minder als die (bürgerlichen) Geſetze gelten, ſo verordnen wir, 
daß alles in den hl. Kirchenſatzungen Verordnete eben ſo gelten ſoll, 
als wenn es in den bürgerlichen Geſetzen geſchrieben wäre, und daß 
alle ſolche Leute ſowohl des Prieſterthums als auch des kirchlichen 
Dienſtes und ſelbſt der Würde, die ſie haben, verluſtig gehen ſollen, 
indem dergleichen, ſowie es durch die hl. Canonen verboten iſt, auch 
durch unſere Geſetze unterſagt ſein ſoll; ſo daß außer der beſagten 
Strafe der Abſetzung vom Amte alle diejenigen, welche aus ſolcher 
ordnungswidrigen Unzucht (inordinata constupratione) erzeugt wer— 
den oder erzeugt worden ſind (h, nicht einmal rechtmäßige und 
den Vätern angehörige Kinder ſind, ſondern Theil nehmen an der 
Schande, die aus ſolcher Zeugung entſteht; denn wir wollen ſie den 
aus religionsſchänderiſchen Ehen erzeugten Kindern rechtlich gleich— 
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geſtellt wiſſen. Sie follen nicht einmal für natürliche Kinder gehalten 
werden, ſondern für durchaus geſetzwidrig erzeugte und der Erbſchaft 
ihrer Väter unfähige u. ſ. w.)“ Im folgenden Jahre (531) befiehlt 
Juſtinian, Niemand ſolle zum Biſchof geweiht werden, als wer keiner 
Frau ehelich beiwohne und Kinder zeuge ?). Eine Verordnung aus 
dem Jahre 535 will, daß die biſchöfliche Weihe keinem zu Theil werde, 
der in zweiter Ehe lebt, oder eine Frau hat, welche, als er ſie hei— 
rathete, keine Jungfrau, ſondern Frau oder Concubine eines andern. 
Mannes war. Vernachläſſigung dieſer Vorſchriften bewirkt die Aus— 
ſchließung aus dem Prieſterſtande, nicht nur für die Geweihten, ſon— 
dern auch für den, der ihn geweiht hat?). In Betreff der niederen 
Kleriker heißt es in derſelben Verordnung: „wenn künftig ein Prieſter, 
Diakon oder Subdiakon ſich verehelicht oder eine Concubine nimmt, 
ſei es öffentlich oder heimlich, der ſoll ſogleich ſeines Amtes verluſtig 
ſein ).“ 

15. Zum endgiltigen Abſchluß kam in dieſer Beziehung die 
griechiſche Geſetzgebung durch das Trullanum im Jahr 692. Weder 
auf dem fünften noch auf dem ſechsten allgemeinen Concil, welche 
gleich der trullaniſchen Synode zu Conſtantinopel (anno 553 u. 680), 
gehalten wurden, ſind Kirchengeſetze gemacht worden. Damit dies 
nachgeholt werde, berief „der fromme und Chriſtum liebende Kaiſer“ 
Juſtinian II. ein neues Council, und es verſammelten ſich im kaiſer— 
lichen Palaſte (Trullus) 217 Biſchöfe ſammt dem Patriarchen Kalli— 
nikus von Conſtantinopel. Die Griechen betrachten dieſe Synode als— 
Fortſetzung des ſechsten Concils und nennen die gefaßten 102 Be— 
ſchlüſſe deßhalb: Canonen der ſechsten Synode. Der dritte Canon. 
ſetzt nun hinſichtlich der zweiten Ehe feſt: a. daß diejenigen, welche 
bis zum 15. Jänner des Jahres 691 zweimal geheirathet hätten, ab— 
geſetzt werden ſollen; b. ſolche, die vor dieſem Schluſſe ihre Ehe auf— 
gegeben hätten, oder deren zweite Frau geſtorben ſei, ſollten, wenn ſie 
auf dem Wege der Beſſerung wären, ſie möchten Prieſter oder Dia— 
kone ſein, einige Zeit hindurch ſich aller Amtsverrichtungen enthalten 
und Buße thun, dennoch aber ihre Stelle und geiſtliche Würde be— 
halten; c. diejenigen aber, welche eine Wittwe geheirathet haben, oder 


1) L. 45. L de episc. et cler. 1, 3. — 2) L. 48. — 3) Novell. 6, c. 1, 3, 4. 
— 4) Novell. 6, c. 5. 
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nach ihrer Weihung in eine geſetzwidrige Ehe getreten ſind, ſollen 
auf kurze Zeit von ihrem Amte entfernt und beſtraft werden, dann 
aber ihre vorige Stelle wieder bekommen; jedoch nicht höher befördert 
werden, wenn ſie die Ehe nicht trennen; d. es ſoll künftig der 17. 
und 18. apoſtoliſche Canon gelten, nach welchem keiner, der nach der 
Taufe zweimal geheirathet hat oder eine Beiſchläferin gehalten, deß— 
gleichen der eine Wittwe, eine Verſtoßene, eine Hure, eine Sclavin 
oder eine Schauſpielerin zur Frau genommen hat, im Klerus ſein 
darf!). C. 5 beſtraft diejenigen, welche ſich extraneas halten, eben— 
falls mit Abſetzung. Im c. 6 heißt es: „Weil es in den apoſto— 
liſchen Canonen (e. 27) verordnet iſt, daß von denen, welche unver— 
ehelicht in den geiſtlichen Stand aufgenommen worden ſind, nur die 
Lectoren und Cantoren heirathen dürfen, ſo beſchließen demgemäß auch 
wir, daß es von nun an keinem Subdiakon, Diakon oder Prieſter er— 
laubt ſei, nach der Ordination zu heirathen. Wer dagegen handelt, 
wird abgeſetzt. Will jemand von denen, welche Geiſtliche werden, ſich 
rechtmäßig mit einem Weibe verbinden, ſo thue er es, ehe er Diakon, 
Subdiakon oder Prieſter wird?).“ Canon 12 ſagt: „Zu unſerer Rennt- 
niß iſt auch gekommen, daß in Afrika, Libyen und anderen Orten die 
gottesfürchtigſten Biſchöfe ihren Frauen beiwohnen und dies auch 
nach ihrer Ordination nicht unterlaſſen, dadurch aber dem Volke An— 
ſtoß und Aergerniß geben. Da unſere Sorge darauf hingeht, daß 
alles zum Wohle der uns anvertrauten Heerde vollbracht werde, ſo 
dünkt es uns gut, daß dieſes nicht mehr geſchehe k). Doch ſagen wir 
dieſes nicht, als wollten wir die apoſtoliſchen Verordnungen (wornach 
den Biſchöfen, Prieſtern und Diakonen unterſagt wird, ſich unter einem 
gottſeligen Vorwande zu trennen) aufheben oder verändern, ſondern 


1) Hefele, III, S. 302. — ?) 1. c. III, S. 302. 

*) „Wenn nun nach dieſem höchſt merkwürdigen Zeugniſſe ſelbſt die frömmſten 
Biſchöfe, von denen doch zu jeder Zeit eine größere Reinigkeit und Vollkommenheit 
verlangt und erwartet wurde, als von den Presbytern und Diakonen, kein Bedenken 
trugen, auch nach der Ordination die Ehe fortzuſetzen, bis es ihnen die Synode 
wegen dem Aergerniß, das dem Volke gegeben wurde, unterſagte, ſo bedarf es keines 
Beweiſes mehr, daß es auch die Prieſter und Diakonen thaten. Ja dieſelben Bi— 
ſchöfe, welche propter offendiculum plebis ſich ſelbſt dieſe Befugniß für die Zu- 
kunft abſprachen, geſtatteten dieſelbe in einem feierlichen Kirchengeſetze den Presbytern 
und Diakonen (c. 13).“ Tübinger theol. Quartalſchr. 1821, S. 425; vrgl. folgende 
Nummer 16. 
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um des Mönchthums, des Wohls der Gläubigen willen, und damit 
der geiſtliche Stand nicht beſchimpft werden möge. — Wer dagegen 
handelt, ſoll abgeſetzt werden!).“ Es wurde ſomit den Biſchöfen die 
Fortſetzung der Ehe unterſagt, und c. 48 verordnet, daß die Frau 
eines Mannes, der Biſchof wird, in ein Kloſter gehen, das fern von 
der Wohnung des Biſchofs liegt, von dieſem aber verſorgt werden ſoll. 
Iſt ſie würdig, fo kann fie auch Diakoniſſin ( Aebtiſſin) werden?). 

16. Eine beſondere Berückſichtigung verdient der 13. Canon, in 
welchem folgende Beſtimmung gegeben wird: „Nachdem wir vernom— 
men, daß es in der römiſchen Kirche Brauch iſt, daß die, welche zu 
Diakonen oder Prieſtern geweiht werden, verſprechen müſſen, nicht 
mehr mit ihren Frauen ehelichen Umgang pflegen zu wollen, ſo ver— 
ordnen wir folgend dem alten Geſetze der apoſtoliſchen Sorgfalt und 
Anordnung, daß die rechtmäßigen Ehen der heiligen Männer auch 
von nun an beſtehen ſollen und löſen keineswegs ihre Verbindung mit 
ihren Frauen, und berauben ſie keineswegs der beiderſeitigen Beiwoh— 
nung zur ſchicklichen Zeit. Wird alſo Jemand für würdig befunden, 
zum Subdiakon, Diakon oder Prieſter geweiht zu werden, ſo ſoll es 
ihm keineswegs ein Hinderniß ſein, daß er ſeiner rechtmäßigen Frau 
beiwohnt, auch ſoll zur Zeit der Weihe das Verſprechen, ſich des recht— 
mäßigen Umgangs mit ſeiner Frau enthalten zu wollen, nicht von 
ihm gefordert werden, damit wir nicht dadurch den von Gott einge— 
ſetzten und durch ſeine Gegenwart geſegneten Eheſtand ſchimpflich herab— 
würdigen, da ja die evangeliſche Stimme ruft: was Gott zuſam— 
mengefügt, ſoll der Menſch nicht trennen, und der Apoſtel 
lehrt: die Ehe ſei ehrbar und das Ehebett unbefleckt, und 
ebenſo: biſt du an ein Weib gebunden, ſo ſuche keine 
Trennung. Wir wiſſen aber auch, wie die in Karthago verſam— 
melten, um einen ehrbaren Lebenswandel der Geiſtlichen beſorgten 
Väter verordnet haben, daß die Subdiakonen, Diakonen und Prieſter 
ſich zu gewiſſen Zeiten ihrer Weiber enthalten, damit wir das, was 
von den Apoſteln überliefert und vom Alterthume beobachtet worden 
iſt, ebenfalls beobachten, die Zeit zu jedem Geſchäft in Acht nehmend, 
beſonders zum Beten und Faſten. Denn es iſt nöthig, daß die, welche 
ſich mit dem Altare beſchäftigen, bei der Ausübung heiliger Hand— 


1) Hefele, III, S. 303. — 7) 1. C. III, S. 307. 


lungen in Allem enthaltſam feien, damit fie das, was fie von Gott 
erbitten, auch erhalten). Wer ſich nun erkühnt, die apoſtoliſchen 
Verordnungen verachtend, einen Geiſtlichen, wir meinen einen Prieſter, 
Diakon oder Subdiakon, des ehelichen Umgangs mit ſeiner rechtmäßi— 
Frau zu berauben, der ſoll abgeſetzt, und ebenſo ſoll der Prieſter oder 
der Diakon, der ſeine Frau unter dem Vorwande der Frömmigkeit 
verſtößt, excommunicirt, und wenn er dabei beharrt, abgeſetzt wer— 
den).“ . 

17. Dieſes ſind die berühmten Beſchlüſſe des ſogenannten Trulla— 
nums, welche in der geſammten griechiſchen Kirche als Reichs- und Kir— 
chengeſetze eingeführt wurden und dort noch heut zu Tage gelten. Die 
Nachgibigkeit, welche hier gegen die Forderungen der Natur bewieſen 
wurde, iſt nach c. 3 vorzüglich dem Einfluß des Kaiſers zu verdanken. 
Gewiß hat dieſelbe eine unzählige Menge von Unzuchtsſünden bei der 
griechiſchen Geiſtlichkeit verhindert, und es würde noch ſegensreicher ge— 
worden ſein, wenn das Mönchthum und der Anſtoß beim Volke nicht 
allzugroße Berückſichtigung gefunden hätte. — Im Abendland wurde 
die Verordnung von Elvira (e. 33), die zunächſt nur für Spanien 
gegeben wurde, nach und nach zu einem allgemeinen Kirchengeſetz und 
ward noch inſofern erweitert, als die Fortführung des ehelichen Um— 
gangs auch den Subdiakonen und denjenigen Minoriſten, die am Al— 
tare dienten und Kircheneinkünfte bezogen, verboten wurde. Wenn 
aber ein bereits ordinirter Geiſtlicher ſich verheirathete, ſo wurde er 
abgeſetzt, doch die Ehe galt. 

18. Wir wollen dieſen Entwicklungsgang in der abendländiſchen 
Kirche, die Synoden zur Hand, noch des Nähern zu zeichnen ver— 
ſuchen. Die katholiſchen Biſchöfe von Afrika hielten unter dem Vor— 
ſitze des Gratus zwiſchen 345 — 348 eine Synode zu Karthago. Im 
dritten Canon wird verordnet, daß die Manns- und Frauensperſonen, 
die ſich der Enthaltſamkeit und Keuſchheit gewidmet 
haben, damit alle Gelegenheit zur Sünde, ſowie aller Anlaß eines 
Verdachts vermieden würde, mit Perſonen des andern Geſchlechts 
keinen Umgang haben und auch nicht zuſammen wohnen ſollen. Wer 


) In der griechiſchen Kirche liest nicht jeder Prieſter alle Tage Meſſe; der täg— 
liche Gottesdienſt beſtund bloß in Matutin und Veſper. S. Hefele, II, S. 657 und 
vrgl. S. 565, 637, 659 u. 756. 

1) Mansi, XI, p. 942 sq.; vrgl. Hefele, III, S. 303. 


. 


nicht heirathen wolle und den beſſern Theil der Keuſchheit erwähle, 
müſſe ſich darnach richten; der Uebertreter ſei, wenn er ein Laie iſt, 
von der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen, oder wenn er ein Kleriker 
iſt, abzuſetzen; in c. 4 wird dieſelbe Verordnung auf die Wittwen 
und Wittwer ausgedehnt!). Mit gleicher Mäßigung finden wir den 
Geiſt der Zeit auch auf einer im Jahr 374 gehaltenen Synode zu 
Valence in Gallien wieder. Hier wird verordnet c. 1, daß in der 
Folge keiner, der in der zweiten Ehe lebt oder eine Wittwe geheirathet 
hat, zum Geiſtlichen ordinirt werden ſolle; die aber bereits ordinirt 
wären, dürften, wenn ſie ſich nur ſonſt des Amtes nicht unwürdig 
machten, im Amte bleiben; c. 2 bezieht ſich auf die Bußübungen der 
Jungfrauen, welche Keuſchheit gelobt, ſich aber nachher verehelicht 
hatten?). Die Synode von Saragoſſa vom Jahr 380 macht c. 8 
ſogar die heilſame Vorſchrift, daß Jungfrauen, welche ſich Gott ge— 
weiht haben, nicht vor dem 40. Jahre verſchleiert werden ſollen, und 
c. 6 lautet: „Ein Kleriker, welcher aus Stolz Mönch wird, weil dies 
eine beſſere Geſetzesbeobachtung ſei, iſt auszuſchließen?).“ 

19. Eine große Tragweite hatte das Antwortſchreiben des Papſtes 
Siricius an den Erzbiſchof Himerius von Tarragona, welcher über 
den von ihm ſelbſt geſchilderten kläglichen Zuſtand der ſpaniſchen Kirche 
ſich von Rom Rathſchläge erbeten hatte (385). Auf die Anfragen über 
die Ehen der Prieſter antwortet Siricius im §. 7, nachdem er höchſt 
klägliche Seufzer vorausgeſchickt, Folgendes: „Wir haben vernommen, 
daß die meiſten Prieſter und Leviten auch lange Zeit nach ihrer Ein— 
weihung, ſowohl von ihren Frauen, als auch aus ſchandbarem Bei— 
ſchlafe Kinder erzeugt haben, und ihre Verbrechen dadurch vertheidi— 
gen, daß auch im alten Teſtamente den Prieſtern und Leviten Kinder 
zu zeugen erlaubt war. Es ſage mir nur einer von denen, die der 
Wolluſt dienen, und Lehrer der Laſter ſind, wenn er dafür hält, daß 
im Geſetze Moſes dem Prieſterſtande vom Herrn eine zügelloſe Wol— 
luſt geſtattet worden ſei, warum er denen, welchen das Heiligthum 
anvertraut war, die Ermahnung gibt: Seid heilig, denn ich bin hei— 
lig, der Herr euer Gott? — — — Dieſe (alle) ſollen wiſſen, daß 
ſie durch die Autorität des apoſtoliſchen Stuhles von allen kirchlichen 


) Mansi, III. p. 154; vrgl. Hefele, I. S. 610. — 2) Mansi, III, p. 492. — 
3) Heſele, I, S. 720. 
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Würden, die ſie unwürdig bekleidet haben, entſetzt ſind, und nicht 
mehr die heiligen Geheimniſſe verwalten dürfen, deren Verwaltung 
ſie ſich ſelbſt beraubt haben, indem ſie ſchändlichen Begirden gierig 
nachhängen. Und weil uns die gegenwärtigen Beiſpiele für die Zu— 
kunft Vorſorge zu treffen nöthigen; ſo ſoll jeder Biſchof, Prieſter und 
Diakon wiſſen, daß, wenn er nachher als ein ſolcher, welcher ehelichen 
Umgang pflegt, befunden wird, was wir nicht wünſchen, ihm ſchon 
jetzt durch Uns aller Zutritt zur Gnade verriegelt iſt, denn mit dem 
Eiſen müſſen die Wunden ausgeſchnitten werden, welche auf andere 
Weiſe nicht geheilt werden können“. Im S. 8 eifert Siricius auch da— 
gegen, daß in Spanien ſolche, die mehr als einmal verheirathet wä— 
ren, zu kirchlichen Würden befördert würden; in §. 9 erlaubt er den 
Subdiakonen und Akoluthen, ſich ein einziges Mal, und zwar nur 
mit einer Jungfrau, zu verehelichen. In $. 11 wird geboten: „Je— 
der Geiſtliche, der eine Wittwe, oder eine zweite Frau geheirathet 
hat, ſoll ſogleich aller Vorrechte der geiſtlichen Würde beraubt, und 
nur als Laie in der Kirche geduldet werden, und auch dies nur ſo 
lange, als er nichts begeht, was ihn deſſen verluſtig macht“. Der 
§. 12 iſt gegen das bereits in Nicäa bekämpfte Surrogat der 
Ehe, dem Zuſammenleben der Geiſtlichen mit extraneis gerichtet. 
Weiter werden Mönche zu geiſtlichen Aemtern empfohlen und den Bi— 
ſchöfen aller Provinzen, welche Unwürdige weihen würden, wird an— 
gemeſſene Beſtrafung durch den apoſtoliſchen Stuhl angedroht ). 

20. Dieſelben Grundſätze finden ſich ausgeſprochen in den Be— 
ſchlüſſen einer von Siricius präſidirten und aus 80 Biſchöfen beſte— 
henden Synode zu Rom im J. 386, welche den Biſchöfen von Afrika 
zugeſchickt wurden. C. 4 lautet: „Kein Kleriker darf ein Weib, d. h. 
eine Wittwe heirathen“; c. 5: „Wer als Laie eine Wittwe geheirathet 
hat, ſoll in den Klerus nicht aufgenommen werden“; und c. 9: „End— 
lich rathen wir (suademus) was billig, züchtig und ehrbar iſt, daß 
die Prieſter und Leviten mit ihren Frauen keinen ehelichen Umgang 
pflegen, weil fie täglich im Amte beſchäftigt ſind?). — — — Vielleicht 
glaubt man, es ſei erlaubt, weil geſchrieben ſteht: ä eines Weibes 
Mann. Aber Paulus redet nicht von dem, welcher in der 
Begierde, Kinder zu zeugen, feſt beharrt, ſondern ſich künftig der 


1) Mansi, III, p. 655-660. — 2) Vrgl. Hefele, II, S. 42 und 43. 
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Frau enthält“. (!) Siricius ſchließt ſein Synodalſchreiben mit Ernſt 
und ſagt: „Wenn aber Jemand, aufgeblaſen durch fleiſchlichen Sinn, 
von dieſer Verordnung abweichen ſollte, der ſoll wiſſen, daß er von 
unſerer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen ſei, und in der Hölle Strafen er— 
halten werde!). Als gehorſame Diener beſchließen ſofort auch die 
afrikaniſchen Biſchöfe auf einer Synode zu Karthago (390) c. 2: „Die 
Biſchöfe, Prieſter und Leviten ſind verpflichtet, ſich ihrer Frauen zu 
enthalten ?). 

21. Von dieſen Briefen des Siricius datirt in Afrika wie in 
Spanien eine erhöhte Thätigkeit in Verfolgung der Prieſterehe, jedoch 
ohne erklecklichen Erfolg. Die Geiſtlichen waren größtentheils beweibt, 
und die Liebe zur Gattin und die Stimme der Natur ſind ſtärker, 
als alle ihnen Hohn ſprechenden Geſetze. In rigoriſtiſcher Strenge 
zeichnen ſich um das Jahr 393 eine luſitaniſche Synode und ſogar 
durch Gewaltthätigkeiten der Biſchof von Karthago, Pirminianus, aus. 
Und immer wieder mußten neue Verordnungen gemacht, oder alte 
aufs neue eingeſchärft werden. Im Jahre 400 wird zu Toledo, die 
luſitaniſche Strenge wieder mildernd, c. 1 verordnet: „Diejenigen 
Diakonen und Prieſter, welche vor dem durch die luſitaniſchen Biſchöfe 
erlaſſenen Cölibatsgebote ehelichen Umgang mit ihren Frauen gehabt 
haben, ſollen nicht zu höheren Stellen befördert werden“, und c. 3: 
„Ein Lector, der eine Wittwe heirathet, kann höchſtens noch Subdiakon 
werden“. „Ein Subdiakon (aber), der nach dem Tode ſeiner Fran 
eine zweite heirathet, ſoll um eine Stufe degradirt und heirathet er 
zum dritten male (quod nec dicendum aut andiendum est), fo ſoll 
er gänzlich aus dem Klerus geſtoßen und zu zwei Jahren Buße an— 
gehalten werden“ (c. 4). „Sündigt die Frau eines Klerikers, ſo ſoll 
ihr Mann fie in Haft halten und ihr Faſten auflegen u. dgl.“ (c. 7)s). 
Solche Frauen, welche Ehebruch getrieben, mögen allerdings häufig 
genug eingeſperrt und zu ſchmaler Koſt verurtheilt worden ſein. Denn 
bei dem unnatürlichen Zwange, der den Klerikern aufgelegt war, wa— 
ren dieſelben meiſtens genöthigt, ihre Frauen aus der niedern Volks— 
claſſe zu wählen, bei der eine ſorgſame Erziehung nicht zu erwarten 
war, und der geſetzwidrige heimliche Beiſchlaf, der zwiſchen Mann 
und Frau, der kirchlichen Verbote ungeachtet, oft genug vorkommen 


) Mansi, III, p. 670, 671. — ?) Hefele, II. S. 46. — 3) 1. c. II, S. 66. 
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mochte, diente zwar einerſeits, um die Gefahr fremder Verführung 
zu vermindern, erleichterte ſie aber andererſeits wieder, indem er die 
Sittlichkeit auf onaniſchem Wege untergrub und das Gewiſſen ab— 
ſtumpfte. 

22. Nach dem allem mag zur Beurtheilung der kritiſchen Schärfe 
und Aufrichtigkeit, womit die Vertheidiger des Cölibats noch heute zu 
Felde ziehen, eine Stelle aus Buſe hier Platz finden. „Sowohl 
auf dem Concil zu Rom 386, ſagt derſelbe, als in den Briefen nach 
Spanieu und Gallien ſchärfte er (Siricius) das enthaltſame Lebe! 
der Diakonen und Prieſter nach der Weihe ein. Er war aber nicht 
der Urheber des Cölibats. Wenn man auch von allem Uebrigen ab— 
ſieht, ſo bedarf es nur der vorurtheilsfreien Leſung der angeführten 
Briefe, um ſich zu überzeugen, daß Siricius nicht der Stifter des 
Cölibats iſt, ſondern, daß er nur mit Ernſt, wie es ſeine Pflicht war, 
die eingeriſſenen Mißbräuche zu heilen ſich bemühte. Der vorzüglichſte 
Grund, den er für den Cölibat mit Recht geltend macht, iſt die täg— 
liche Darbringung des heiligen Meßopfers und die Spendung der 
heiligen Sacramente. — Die hehre Perle des enthaltſamen Lebens 
wurde vorzugsweiſe von der occidentaliſchen und in dieſer ganz be⸗ 
ſonders von der römiſchen Kirche gepflegt; wir wollen jedoch im Vor— 
beigehen darauf aufmerkſam machen, daß es unrichtigt) iſt, wenn 
Socrates (V. 21) ſagt, im Oriente habe es um dieſe Zeit noch viele 
Biſchöfe gegeben, welche im ehelichen Umgange Kinder empfiengen. 
Man möge ein Beiſpiel ſolcher Art anführen“ ?). — Welche Frechheit, 
fügen wir hinzu, von einem Licenziaten des neunzehnten Jahrhunderts 
gegenüber einem Kirchenhiſtoriker des fünften, einem Zeitgenoſſen, der 
die Kirchengeſchichte des Euſebius von Cäſarea von 306—439 n. Chr. 
in einer Weiſe fortſetzte, welche ihm bei Kennern ſtets zur Ehre ge— 
reichen wird! Wozu auch die immer wiederkehrenden Synodalbeſchlüſſe, 
wenn dem alſo wäre? Der wäre fürwahr reif für den römiſchen 
Doctorhut?). 

23. Wir kommen ins fünfte Jahrhundert. Da begegnen uns zuerſt 
zwei neue karthagiſche Synoden, die fünfte und ſechste, beide im 
Jahre 401. C. 4 der letztern lautet: „Die Biſchöfe, Prieſter und Dia— 


1) Von uns betont. — 2) Paulin, Biſchof von Nola, und ſeine Zeit (350—450). 
Rgsb. 1856, I. B., S. 198 f. — 3) Wir begnügen uns mit dieſem einen Beiſpiel. 
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konen dürfen mit ihren Frauen keinen Umgang haben, ſonſt ſind ſie von 
ihrem Amte zu entfernen. Die übrigen Kleriker hingegen ſind zu 
ſolcher Enthaltſamkeit nicht verbunden“ ). Die Synode von Turin 
vom gleichen Jahre verordnet c. 8: „Wer rechtswidrig geweiht iſt, 
oder im Kirchendienſte noch Kinder zeugte, darf zu keiner höhern 
Stufe befördert werden“ ?). Papſt Inn ocenz J. (402 —417) trat in 
die Fußſtapfen des Papſtes Siricius, und auf der in Rom unter 
ihm abgehaltenen Synode (402) wurde (c. 3) kurzweg verordnet: 
„Die Biſchöfe, Prieſter und Diakonen müſſen unverhei— 
rathet ſein“). Doch ſieht ſich derſelbe Papſt auf eingegangene An— 
fragen verſchiedener Biſchöfe genöthigt, Zugeſtändniſſe zu machen. Bi— 
ſchof Felix von Nuceria wird auf ſeine dies bezügliche Anfrage dahin 
beſchieden, daß nur der, welcher eine Jungfrau, keine Wittwe und keine 
Geſchiedene, geheirathet habe, Geiſtlicher werden könne). In einem 
Schreiben an die Biſchöfe Maximus und Severus verordnet Inndcenz, 
daß Prieſter, welche Kinder erzeugt haben, abgeſetzt werden ſollen. Er 
wundert ſich zugleich, daß die Biſchöfe ruhig zuſähen, ſo daß ſie es zu 
billigen oder nicht zu wiſſen ſchienen, daß es unerlaubt ſei?). In einem 
Briefe an die Biſchöfe Macedoniens, beſchwert ſich der Papſt (c. 1), 
daß daſelbſt diejenigen, welche Wittwen geheirathet hätten, nicht bloß 
Geiſtliche würden, ſondern auch bis zu den höchſten Würden gelang— 
ten ?). Der afrikaniſche Kirchencodex enthält zu c. 4 der karthagiſchen 
Synode vom Jahre 401 noch den Beiſatz, daß den Subdiakonen wie 
den Diakonen ꝛc. der Umgang mit ihren Frauen unterſagt ſei?). Und 
die Synode von Telepte oder Zelle vom Jahre 418 gibt das Geſetz 
wegen der Enthaltung von den Frauen wieder, ſetzt dann aber hinzu: 
„Kein Geiſtlicher ſoll eine Frau ehelichen; wer als Laie eine Wittwe 
geheirathet, ſoll nicht Geiſtlicher werden“ ). 

24. Dieſe ſo vielfältigen kirchlichen Verordnungen über die Ehe 
der Geiſtlichen ſcheinen jedoch die Sachlage nicht weſentlich geändert, 
wohl aber Unerlaubtem größern Vorſchub geleiſtet zu haben. Im 
Jahre 420 ſah Kaiſer Honorius ſich genöthigt, geſetzliche Vorſchriften 
darüber zu erlaſſen. Er verordnete, daß die Kleriker keine extraneas, 
ſondern nur Mütter und die Töchter, wenn ſie leibliche Geſchwiſter 


1) Hefele, II, S. 70. — 7 J. c. II, S. 73. — 3) 1. c. II, S. 75. — 4) Mansi, 
III, p. 1046, n. 2. — 5) Ib., p. 104, 7. — 6) Mansi, III, p. 1058 f. — 7) He⸗ 
fele, II, S. 113. — 5) Mansi, IV, p. 380. 
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ſind, bei ſich behalten ſollten. Das kaiſerliche Geſetz geht aber zu— 
gleich, das Grundübel erkennend, mildernd weiter und ſagt, daß jene 
Frauen, welche die Kleriker vor ihrer Ordination geehelicht hätten, 
nicht von ihnen getrennt werden ſollten, da ſie auf ihre Männer 
einen ſolchen Einfluß geübt hätten, daß fie der Beförde— 
rung zum Prieſterthum würdig befunden worden wärent). 

25. Gemäß dem von Inndcenz J. erlaſſenen Canon (c. 6): 
„Unter allen katholiſchen Biſchöfen ſoll ein Bekenntniß und eine Dis— 
ciplin herrſchen““) war auch Leo J. (440 — 461) auf das eifrigſte be- 
ſtrebt, eine gewiſſe Einheit in der Disciplin des Klerus herzuſtellen. 
Italien, Gallien und Spanien zeigten ſich am fügſamſten, während 
die afrikaniſche Kirche und noch mehr die britiſche, am meiſten aber 
die orientaliſche eine gewiſſe Selbſtändigkeit zu bewahren wußten. Wir 
beſchränken uns fortan auf die wichtigſten, hieher bezüglichen Details 
dieſer Kirchengruppen. — In einem Briefe an die Biſchöfe Campaniens, 
Picenums, Tusciens und die übrigen Provinzen ſchreibt (443) Leo, 
es ſei bekannt, daß man auch ſolche, welche Wittwen geheirathet oder 
ſonſt mehrmals eheliche Verbindungen eingegangen hätten, zum Prie— 
ſterthum befördert habe. Dieſes ſei gegen die Vorſchrift des Apoſtels: 
eines Weibes Mann u. ſ. w. und deßhalb ſeien ſie von Amt und 
Würde des Vrieſterthums zu entſetzen ?). Man ſieht aus dieſem 
Schreiben, daß die Vorſchriften eines Siricius und Innocenz J. ſelbſt 
in Italien nicht immer beobachtet wurden und doch ſecundirte ihnen 
hier die Beredſamkeit eines heiligen Ambroſius. Im Jahre 446 ver— 
ordnet Leo in einem Schreiben an Biſchof Anaſtaſius von Theſſalonich 
c. 3, daß kein Laie, keiner, der erſt ein Chriſt geworden iſt, keiner, 
der die zweite Frau, wenn er auch ſonſt das Zeugniß eines guten 
Lebenswandels beſäße, Biſchof werden ſolle. Im c. 4 heißt es: „Auch 
den Subdiakonen iſt nicht die Ehe (connubium carnale) geſtattet; 
wenn ſie Weiber haben, ſo ſollen ſie ſein, als hätten ſie keine, und 
wenn ſie keine haben, ſo ſollen ſie ledig bleiben“. Hierauf fährt Leo 
fort: „Wenn dieſes im vierten Grade des geiſtlichen Standes beobach— 
tet werden ſoll, wie vielmehr muß dieſes beim erſten, zweiten und 
dritten der Fall ſein, damit Niemand für würdig gehalten werde, 


1) L. 44. Th. de epix. eccles. et clericis. 16, 2. — ) Gefele, II, S. 75. — 
3) Mansi, V, p. 1228. 
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Diakon, Prieſter oder Biſchof zu werden, der nicht die wollüſtige 
Neigung zu Weibern bezähmt hat“). 

26. Auf einer galliſchen Synode, wahrſcheinlich zu Beſan gon 
(444) ſprach Erzbiſchof Hilarius von Arles über den Biſchof jener 
Stadt, Celedonius, obgleich er einer fremden Kirchenprovinz angehörte, 
die Abſetzung aus, weil derſelbe, als er noch Laie war, eine Wittwe 
geheirathet habe. Celedonius ſuchte und fand jedoch Schutz bei Papſt 
Leo, der ihn ſeinem Bisthum wieder zurückgab und den Spruch der 
galliſchen Synode, weil er ſich nicht auf thatſächliche Beweiſe ſtützen 
konnte, für ungültig erklärte?). Die Synode zu Angers (453) be— 
ſtimmt c. 4: „Die Kleriker ſollen allen Umgang mit extraneis fo— 
minis vermeiden. Die eheloſen ſollen nur mit Müttern, Schweſtern 
und Baſen zuſammenwohnen. Sowie es nicht gut iſt, daß der Menſch 
allein ſei, ſo ſollen auch Kleriker keinen vertrauten Umgang mit frem— 
den Frauensperſonen (extraneis fœminis) haben, weil auf ſolche Ver— 
anlaſſung häufig der Untergang ſehr vieler zu betrauern wars). Wer 
nach dieſem Verbote ſich nicht trennt von der Gemeinſchaft mit be— 
ſagten Frauensperſonen, ſoll nicht zu den höheren Weihen befördert 
werden, iſt er aber ſchon ordinirt, ſo ſoll er den Kirchendienſt nicht 
ausüben.“ C. 11: „Nur wer einmal, und zwar mit einer Jungfrau, 
verheirathet iſt, kann Diakon oder Prieſter werden“). In einem 
Schreiben des Biſchofs Lupus von Troyes und des Biſchofs Eu— 
phronius von Autun an den Biſchof Thalaſius von Angers leſen wir: 
„Beſſer wäre es, man könnte die Erzeugung der Kinder bei denen, 
welche verheirathet in den geiſtlichen Stand aufgenommen werden, 
wenn es anginge, verhindern; beſſer überhaupt wäre es, ſolche gar 
nicht in den geiſtlichen Stand aufzunehmen und ſo allen Anlaß zum 
Streit zu entfernen, als nachher verſchiedentlich über ihr Zeugungs— 
recht zu ſtreiten. Wer nicht wolle, daß im Klerikate Kinder erzeugt 
werden, der ſolle keine Verehelichten anſtellen; — — könnte irgendwo 
zur Ehre Gottes mehr Strenge eingeführt werden, als in ihren Ge— 
meinden üblich ſei, ſo wollten ſie es loben, wenn gleich ſie nicht im 
Stande wären, es nachzuahmen“ 5). 


) Mansi, V, p. 1281 sq. — ?) Hefele, II, S. 285. — ) «Quia frequenter 
plurimorum ruinas sub hac occasione deflemus.> — 3) Mansi, VII, p. 901; 
vrgl. Hefele IT, S. 562 ff. — 5) Mansi, VII, p. 941 sq. 
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27. Unter Papſt Hilarius (461—465) wurde in Gallien zu 
Tours (461) eine Synode gehalten, in welcher den Geiſtlichen drin— 
gend die Keuſchheit anempfohlen wird. „Wenn ſchon den Laien, heißt 
es c. 1, durch den Apoſtel Keuſchheit befohlen wird, ſo daß die, welche 
Frauen haben, ſo ſein ſollen, als hätten ſie keine, wenn ihr Gebet 
erhört werden ſoll, um wie viel mehr muß dies bei den Klerikern 
ſtattfinden.“ Im zweiten Canon heißt es: „Die alte Regel, daß 
Prieſter und Leviten, welche den ehelichen Umgang fortſetzen, von den 
Communion ausgeſchloſſen ſeien, wird dahin gemildert, daß Prieſter 
und Diakonen, welche ehelichen Umgang pflegen!) und Kinder erzeu— 
gen, nicht zu einer höhern Würde befördert werden, das hl. Opfer 
nicht darbringen und den hl. Dienſt (als Leviten) nicht mehr voll— 
ziehen dürfen. Es ſoll ihnen genügen, daß ſie nicht excommunicirt 
werden“ ?). Eine andere Synode zu Vannes in der Bretagne (465) 
verbietet c. 11 „den Prieſtern, Diakonen und Subdiakonen, ſowie 
allen übrigen (Klerikern), die nicht heirathen dürfen, den Hochzeit— 
mählern Anderer beizuwohnen; ebenſo den Geſellſchaften, wo Liebes— 
lieder geſungen, unanſtändige Bewegungen bei Tänzen ꝛc. gemacht 
werden.“ C. 13 warnt die Kleriker beſonders vor Trunkenheit?). 

28. Die erſte Synode aus dem ſechsten Jahrhundert, welche 
ſich mit unſerm Gegenſtande beſchäftigte, iſt die von Adge in der 
Provinz Languedoc (506). Dieſelbe mildert c. 1 „die alte Strenge 
dahin, daß diejenigen Bigamie oder Ehemänner von Wittwen, welche 
jetzt ſchon ordinirt ſeien, obgleich dies gegen die Satzungen der Väter 
verſtoße, wohl den Titel (die Würde) des Presbyteriums und Dia— 
konats beibehalten, daß aber ſolche Prieſter nicht conſecriren (Meſſe 
leſen), ſolche Diakonen nicht (am Altare) dienen dürften“ “). „Wenn 
verheirathete Diakonen oder Prieſter zum Ehebette ihrer Frauen zu— 
rückkehren, ſo ſollen (nach c. 9) die Verordnungen der Päpſte Inno— 
cenz I. und Siricius' Anwendung finden (V. Nr. 19 und 23). Beide 
verlangen, daß ſolche unenthaltſame Kleriker aller kirchlichen Würden 
und Aemter beraubt werden. Nur die, welche nicht wußten (ö), daß 
die Fortſetzung des ehelichen Umgangs verboten ſei, dürften, wenn ſie 
von jetzt an ſich enthielten, im Amte bleiben.“ „Wenn (fortan nach 


1) cconjugali concupiscentiæ inhærent.s — :) Hefele, II, S. 568; vrgl. 
Mansi, VII, p. 944 sq. — 3) Hefele, II, S. 574. — 4) J. c. II, S. 632. 
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c. 16) ein junger Ehemann ſich weihen laſſen will, ſo muß man fra— 
gen, ob auch ſeine Frau einſtimmt, und ſich von der Wohnung des 
Mannes trennen und Enthaltſamkeit geloben will“ ). Die erſte Sy- 

node zu Orleans im Jahr 511 verordnet c. 13: „Wenn die Wittwe 
eines Prieſters oder Diakons ſich aufs neue verheirathet, ſo ſollen 
beide, ſie und ihr zweiter Mann, entweder geſtraft oder getrennt, 
oder, wenn ſie in ihrem Vergehen beharren, mit einander excommu— 
nicirt werden.“ Nach c. 29 ſollen Biſchöfe, Prieſter und Diakonen 
mit keiner extranea Umgang pflegen, und nach c. 4 „ſollen die 
Söhne und Nachkommen der Kleriker in der Gewalt des Biſchofs 
bleiben“ !). 

29. Einen exacten Schritt vorwärts auf dem betretenen Pen 
machen wieder zwei RAS Synoden, die zu Gerunda im J. 517 
und die zu Toledo im J. 527 oder 531. Jene beſchließt c. 6: 
Verheirathete Kleriker dürfen vom Subdiakon bis zum Biſchof mit 


ihren Frauen nicht mehr zuſammenleben. Wollen (oder können) fie 
nicht (allein) wohnen, ſo ſollen ſie einen Bruder als Gehülfen und 


Zeugen des Lebenswandels bei ſich haben; e. 7: Iſt aber ein Unver— 
heiratheter ordinirt worden, ſo darf er ſein Hausweſen durchaus nicht 
durch eine (fremde) Weibsperſon führen laſſen, ſondern durch einen 
Knecht oder Freund, oder durch ſeine Mutter oder Schweſter, wenn 
er ſolche hat?). Dieſe verſchärft c. 3: Kein Kleriker, vom Subdiakon 
an, darf mit einer Weibsperſon zuſammenleben, ſei ſie eine Freie oder 
Freigelaſſene, oder Sclavin. Nur eine Mutter oder Schweſter oder ſonſt 
nahe Verwandte darf ſeine Hausdienſte beſorgen. Hat er keine nahe 
Verwandte, ſo ſoll (die Haushälterin) in einem andern Hauſe wohnen, 
und fie darf unter keinem Vorwande ſeine Wohnung betreten (). Wer 
dagegen handelt, dem ſoll nicht nur ſein geiſtliches Amt genommen 
und die Thüre der Kirche verſchloſſen, ſondern er ſoll auch von aller 


Gemeinſchaft der Katholiken, auch der Laien, ſelbſt vom Geſpräche mit 
| ihnen, ausgeſchloſſen fein ?). 


| 


30. Dieſen ſpaniſchen Synoden ſecundiren einige Synoden im 
heutigen Frankreich, z. B. die Synode von Epaon in Burgund im 
J. 517, welche c. 32 erklärt: „Wenn die Wittwe eines Prieſters oder 


1) Hefele, II, S. 634 und 635. — 2) J. c. II, S. 644—646. — 3) 1. c. II, 
. 659. — 4) J. c. IT, S. 702. Die Begründung dieſer verſchärften Maßregel wird 
in folgenden Abſchnitt unter den „betrübenden Folgen“ beigebracht werden. 
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Diakons wieder heirathet, ſo wird ſie und ihr Mann von der Com— 
munion ausgeſchloſſen (exommunicirt), bis fie ſich trennen“ !). „Das 
apoſtoliſche Verbot, daß kein zum zweiten Mal Verheiratheter, und 
auch nicht wer eine Wittwe geheirathet, Prieſter oder Diakon werden 
dürfe, muß aufs neue eingeſchärft werden“ (c. 2). „Wenn ein höhe— 
rer Kleriker an dem Gaſtmahle eines häretiſchen Klerikers theilgenom— 
men hat, ſo ſoll er ein Jahr lang aus der Kirche ausgeſchloſſen wer— 
den; jüngere Kleriker, die ſolches thun, ſollen Schläge erhalten“ ?). 
Die Synode zu Clermont in Auvergne im J. 535 ſagt c. 12: „Wer 
zum Diakon oder Prieſter ordinirt wird, darf den ehelichen Umgang 
nicht fortſetzen. Er wird Bruder ſeiner bisherigen Frau. Weil aber 
einige, von Begierde entflammt, den Gürtel des Kriegdienſtes (Chriſti) 
abgeworfen haben und zum ehelichen Umgange („zum vorigen Geſpei“ 
nach Manſi VIII, p. 861) — zurückgekehrt ſind (wovon ſogar die 
erzeugten Söhne Zeugen ſind), ſo wird verordnet, daß ſolche ihre 
Würde für immer verlieren müſſen“ ?). „Biſchöfe, Prieſter und Dia— 
konen ſollen (nach c. 15) keinen Verkehr mit extraneis haben und 
keine Kloſterfrau und kein ſremdes Weib, auch keine Dienerin (Sclavin) 
ihr Gemach betreten laſſen. Wer ſich nicht hiernach achtet, wird ex— 
communicirt, auch wird der Biſchof beſtraft, wenn er dies Vergehen 
an einem Prieſter oder Diakon nicht rügt“ “!). Und die dritte Synode 
zu Orleans im J. 538 erklärt c. 7: „Wenn ein Kleriker, der frei— 
willig geiſtlich geworden iſt, nach empfangener Weihe heirathet, ſo wird 
er und die Frau excommunicirt. Iſt er gegen ſeinen Willen und re— 
clamirend geweiht worden, ſo verliert er (wenn er heirathet) zwar 
ſein Amt, aber er wird nicht excommunicirt. Wenn ein höherer 
(honoratior) Kleriker geſtändig oder überwieſen iſt, einen Ehebruch 
begangen zu haben, ſo ſoll er abgeſetzt und auf Lebenszeit in ein 
Kloſter geſperrt, aber von der Communion nicht ausgeſchloſſen wer— 
den“ 3). C. 2 lautet: „Kein Kleriker vom Subdiakon aufwärts darf 
mit ſeiner Frau, die er ſchon früher beſaß, ehelichen Umgang haben. 
Ein Biſchof, der es duldet, wird auf drei Monate ſuspendirt“ 6). Eine 
vierte Synode zu Orleans im J. 541 verordnet c. 17: „Sacerdotes 
(Biſchöfe und Prieſter) und Diakonen dürfen mit ihren Frauen nicht 


1) Hefele, II, S. 666. — ) L c. II, S. 663 und 664. — 3) 1. c. II, S. 740 
— 4) Ib., p. 740. — 5) Hefele, II, S. 753 und 754. — 6) 1. c. II, S. 753. 
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das gleiche Bett und das gleiche Zimmer haben, damit ſie nicht in 
Verdacht des fleiſchlichen Umgangs gerathen“ ). Eine noch ſpätere 
Synode zu Orleans (549) unterſagt c. 3 den Biſchöfen, Prieſtern und 
Diakonen mit extraneis Umgang zu pflegen. Auch weibliche Bluts— 
verwandte ſollen zu unſchicklichen Stunden nicht zu ihnen kommen, 
damit nicht durch die Begleiterinnen derſelben ſein Leben oder ſein 
Ruf befleckt werde. Der Biſchof, welcher eine extranea gebrauche, 
ſolle auf ein Jahr vom Metropoliten oder den Provinzialbiſchöfen 
ſuspendirt werden. Die Kleriker ſollen von ihren eigenen Biſchöfen 
beſtraft werden. Wenn irgend ein Geiſtlicher nach ſeiner Ordination 
mit ſeiner Frau wiederum den unerlaubten ehelichen Umgang pflegt, 
jo ſoll er (c. 4) auf immer ſeiner Würde entſetzt, aber nicht excom— 
municirt werden?). 

31. Unter Papſt Pelagius (555— 559) macht ſich bereits der 
Einfluß der gegen die Prieſterehe gerichteten juſtinianiſchen Geſetzge— 
bung bemerkbar. Die Einwohner von Syrakus hatten einen Geiſt— 
lichen zum Biſchof gewählt, der Frau und Kinder hatte, und wand— 
ten ſich, da Syrakus unter den römiſchen Metropolitanſprengel gehörte, 
an Pelagius, damit dieſer die Wahl beſtätige. Pelagius ſchreibt nun 
an den Patricius Cethegus: er habe ein Jahr lang mit der Ordina— 
tion des erwählten Biſchofs gezögert, aus Furcht, daß durch deſſen 
Familie die Kirchengüter leiden möchten, und in der Hoffnung, daß 
die Syrakuſer eine beſſere Wahl treffen würden. Da ſie aber un— 
widerruflich bei ihrer Wahl beharrten, und kein anderer, der zum 
Amte tauglich geweſen wäre, in jener Kirche gefunden worden ſei, ſo 
habe er es, damit die Beſetzung des biſchöflichen Stuhls nicht noch 
weiter hinausgeſchoben würde, und die Syrakuſer nicht noch toller wü— 
theten, unter dieſen Umſtänden für räthlich erachtet, durch angemeſſene 
Vorſicht den möglichen Nachtheilen entgegenzuwirken, derentwegen die 
kaiſerliche Verordnung diejenigen, welche Frauen und Kinder haben, 
zu Bisthümern zu befördern verbietet, doch ohne der von einem Con— 
cil zu machenden Beſtimmung zu nahe zu treten. Er habe daher von 
dem Erwählten, ehe er ordinirt würde, verlangt, daß er ſein ganzes 
gegenwärtiges Vermögen genau aufzeichne und verſpreche, daß weder 
er ſelbſt noch ſeine Frau, noch ſeine Kinder, noch ſeine Anverwandten 


1) Hefele, II, S. 759. — 7 Mansi, IX, p. 129; vrgl. Hefele, III, S. 3. 
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je etwas von den Kirchenſachen ſich aneignen würden, ſondern er viel- 
mehr alles während der Bisthumsverwaltung erworbene Gut zum 
Kircheneigenthum ſchlagen, und ſeinen Erben nichts, außer, was er 
jetzt beſäße, zurück laſſen wolle). — Hier ſpringt in die Augen, was 
bei der ganzen Sache eigentlich als Hauptſache galt. 

32. Die Synode zu Praga in Spanien im J. 563 führen wir 
hier nur als ein ſogenanntes Zeichen der Zeit an; c. 11 lautet nemlich: 
„wer die Ehe verwirft und die Zeugung verabſcheut, wie Manichäus 
und Priscillian, d. ſ. A.“ ?). Die Synode zu Tours im J. 567 ge⸗ 
bietet bei der Fruchtloſigkeit aller früheren Verordnungen von neuem 
unter der Strafe der Excommunication, daß kein Biſchof, Prieſter, Dia— 
kon oder Subdiakon extraneas (die hier als Schlangen geſchildert 
werden) bei ſich habe. Der Metropolit ſoll ſeine Biſchöfe, dieſe den 
Metropoliten unterſtützen, wenn die Kleriker ſich nicht fügen wollen. 
Nach c. 12 darf der Biſchof ſeine Frau nur wie ſeine Schweſter be— 
trachten, und ſoll dafür ſorgen, daß die ihm dienenden Kleriker in 
keine Berührung kommen mit den Dienerinnen der Frau des Biſchofs. 
Ein Biſchof, der keine Gattin (episcopa-Biſchöfin) hat, ſoll nach c. 
13 keine Frauensperſonen in ſeinem Geleite haben, wenngleich, wie 
der Apoſtel ſagt, der Mann durch das gläubige Weib, und das Weib 
durch den gläubigen Mann gerettet wird. Die Kleriker, welche den 
Biſchof bedienen, haben das Recht, fremde Frauensperſonen (extraneas) 
aus dem Hauſe zu werfen?). Im c. 19 heißt es: „Weil ſehr viele 
Archipresbyteri (Erzprieſter) auf dem Lande, ebenſo Diakonen und 
Subdiakonen, im Verdacht ſtehen, den Umgang mit ihren Frauen fort— 
zuſetzen, ſo ſoll der Archispresbyter ſtets einen Kleriker bei ſich haben, 
der ihn überall begleitet und in derſelben Zelle mit ihm ſein Bett 
hat. Es ſollen hierin ſieben Subdiakonen, oder Lectoren oder Laien 
mit einander abwechſeln. (Wer es nicht thun will, ſoll durchgeprü— 
gelt werden!). Die übrigen Prieſter, Diakonen und Subdiakonen auf 
dem Lande ſollen dafür ſorgen, daß ihre Sclavinnen ſtets dort woh— 
nen, wo ihre Frauen; fie ſelbſt ſollen allein in ihrer Zelle wohnen 
und beten. Wenn ein Presbyter, heißt es weiter, mit ſeiner Pres— 


1) Mansi, IX, p. 733 sq. — Gratian macht dazu die Gloſſe: <ecce hac auc- 
toritate electus in episcopatum non prohibetur habere uxorem et filios.» 
C. 13, Dist. 28. — 2) Hefele, III, S. 14. — 3) 1. c. III, S. 21. — 4) Mansi, IX, 
p. 794 sq. 
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bytera (ſeiner Frau), ein Diakon mit ſeiner Diakoniſſin, der Sub— 
diakon mit ſeiner Subdiakoniſſin Umgang pflegt, ſo wird er auf ein 
Jahr excommunicirt, (für immer) ſeines geiſtlichen Amtes entſetzt und 
unter die Laien geſtellt. Nur unter den Lectoren darf er ſingen. Einen 
Prieſter, der mit ſeiner Frau lebt, ſoll das Volk nicht verehren, 
ſondern mißbilligen, weil er ein Lehrmeiſter nicht der Zucht, ſondern 
des Laſters iſt“ :). Klingt das alles nicht echt ſpaniſch? — Doch 
weiter. 

33. Die Synode zu Praga im J. 572 verordnet c. 8: „Wer 
einen Kleriker der Unzucht anklagt, muß zwei oder drei Zeugen haben, 
ſonſt wird der Ankläger excommunicirt“ ?). Die Synode von Auxerre 
im J. 578 beſchließt c. 20: „Wenn ein Prieſter, Diakon oder Sub— 
diakon nach der Ordination Kinder erzeugt, oder Ehebruch begeht, und 
der Erzprieſter, ſofern er es weiß, es dem Biſchof oder Archidiakon 
nicht anzeigt, ſo ſoll dieſer ein Jahr excommunicirt, der Verbrecher 
aber abgeſetzt werden“; c. 21: „Kein Prieſter darf nach empfangener 
Weihe mit ſeiner Frau (presbytera) in einem Bette ſchlafen, oder 
ehelichen Umgang mit ihr haben. Ebenſo nicht der Diakon und Sub— 
diakon“ ). Die verehelicht zum Diakonat oder Presbyterat befördert 
worden find, verordnet die Synode von Lyon im J. 582 c. 1, ſollen 
nicht bloß kein gemeinſchaftliches Bett mit ihren Frauen, ſondern auch 
nicht täglichen Umgang mit ihnen haben. Wenn aber, „was Gott ab— 
wende“, aus ihrem vertrauten Umgange nach ihrer Ordination ein 
Kind erzeugt worden ſei, ſo ſollten ſie abgeſetzt werden“). — Nun wieder 
etwas Spaniſches! Die Synode zu Toledo im J. 589 enthält c. 5 
folgende Anordnung: „Man hat in Erfahrung gebracht, daß die Bi— 
ſchöfe, Prieſter und Diakonen, welche aus der (arianiſchen) Ketzerei 
herübergetreten ſind, noch ehelichen Umgang mit ihren Frauen pflegen. 
Dies ſoll ferner nicht mehr geſchehen. Die bisher immer katholiſchen 
Geiſtlichen aber, wenn ſie in ihren Zimmern mit Weibern, die einen 
ſchändlichen Verdacht erregen können, Umgang pflegen, ſollen canoniſch 
beſtraft, die Weiber aber von den Biſchöfen verkauft und das ge— 
löste Geld unter die Armen vertheilt werden“). — 


1) Hefele, III, S. 22 f. — 7) Le. III, S. 26 f. — 3) J. c. III, S. 42. — 
4) Mansi, IX, p. 943. — 5) Mansi, IX, p. 994; vrgl. Hefele, III, S. 47. 
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34. Den Uebergang in das fiebente Jahrhundert vermittelt uns 
Gregor I., auch der Große genannt. Er ſteht an der Grenzſcheide des 
in ſich zuſammenſinkenden Alterthums mit ſeinem griechiſch-römiſchen 
Typus und des auftauchenden Mittelalters mit ſeinem vorherrſchend 
germaniſchen Charakter. Und dieſe Zeit des Uebergangs ſpiegelt ſich 
in Gregor's Leben und Schriften deutlich ab. Aus einer angeſehenen 
römiſchen Senatorsfamilie entſproſſen, erhielt derſelbe eine ſorgfältige 
Erziehung. Seine fromme Mutter Sylvia, welche ſich nach dem 
Tode ihres Gemahls dem klöſterlichen Leben widmete, wird unter die 
Heiligen gezählt. Wie es ſich für einen vornehmen Römer geziemte, 
widmete Gregor ſich dem Rechtsſtudium, aber mit beſonderer Vor— 
liebe betrieb er auch das Studium der lateiniſchen Kirchenväter, des 
Auguſtinus, Hieronymus und Ambroſius, deren Ideen er ſich zu eigen 
machte und zu praktiſchen Zwecken verarbeitete. An Tiefe und ſchö— 
pferiſcher Kraft ſteht Gregor weit hinter ſeinen drei Lehrmeiſtern zu— 
rück. Die Zeitbildung ſtund eben auf der Neige, und nur noch mit 
Mühe vermochte ſie die Errungenſchaften früherer Jahrhunderte feſt— 
zuhalten. Gregor war ein Kind dieſer Zeit; und wenn er auch die 
genannten Kirchenväter in wiſſenſchaftlicher Beziehung bei weitem nicht 
erreicht, ſo ſteht er doch vollkommen auf der Höhe ſeiner Zeit und 
ſeines unbefleckten Jugendlebens wegen ſelbſt rühmlicher da, als jene. 

35. Um das Jahr 570 finden wir dieſen circa 30 Jahre alten 
römiſchen Patricier in einer ſehr kritiſchen Zeit als Prätor von Rom. 
Nach dem Tode ſeines Vaters zog er ſich jedoch vom Weltlichen 
gänzlich zurück, verwendete ſein bedeutendes Vermögen zu Werken der 
Wohlthätigkeit und Frömmigkeit; er beſchenkte reichlich die Armen, er— 
baute in Sicilien aus ſeinen eigenen Mitteln ſechs Klöſter und eines 
in Rom, wo er ſelbſt als Mönch eintrat (573). Hier lag er mit 
allem Eifer den klöſterlichen Pflichten ob und übte die Nachtwachen 
und die Enthaltſamkeit in ſolchem Maße, daß ſein von Jugend auf 
etwas ſchwächlicher Körper zeitlebens die nachtheiligen Folgen hiervon 
zu tragen hatte!). Später wurde Gregor Abt dieſes Kloſters und 
von Papſt Pelagius II. in wichtigen Angelegenheiten öfters zu Rathe 
gezogen; im Jahr 590 wurde er deſſen Nachfolger. Nun ging Gre— 
gor's eifrigſtes Beſtreben dahin, Roms geſunkenen Glanz wieder her— 


1) Briſchar, Kirchen-Lex. IV, S. 678 ff. 
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zuſtellen und zu dieſem Ende keine Gelegenheit unbenützt, kein Mittel 


unverſucht zu laſſen. Er war ſtreng gegen Untergebene, würdevoll 
gegen die, welche ſich zuvorkommend an ihn wandten, ſchmeichleriſch 
und nachgibig gegen diejenigen, welche er für ſeine Zwecke gewinnen 
wollte. Die Metropoliten, und auch wohl die Biſchöfe, die ihm gegen 
jene dienen mußten, beſchenkte er mit Pallien und die Laien mit Re— 
liquien. Für ſich ſelbſt lebte er ſtreng, umgab ſich, nachdem er alle 
Laien aus ſeinem Dienſte entfernt, gänzlich mit Geiſtlichen und Mön— 
chen, um im Umgang mit ihnen das klöſterliche Leben, welches er als 
das vollkommenſte Nachbild des apoſtoliſchen anſah, fortzuſetzen, und 


wendete auch als Papſt dem Mönchthum ſolche Sorgfalt zu, daß 


er den Namen eines Vaters der Mönche erhielt.). Seine übrige 
raſtloſe Thätigkeit, womit er ſeine Zwecke zu erreichen ſtrebte, muß 
uns mit Bewunderung erfüllen, wenn wir bedenken, daß derſelbe wäh— 
rend ſeines ganzen Pontificats mit Krankheiten heimgeſucht war, 
welche ſeit dem Jahre 599 ſeine Schmerzen in dem Maße erhöhten, 
daß er mehrere Jahre hindurch das Bett nicht mehr verlaſſen konnte. 
Deſſen ungeachtet fuhr er fort, von dem Krankenlager aus die Kirche 
zu regieren und mit eines Meiſters Hand auch in das politiſche Le— 
ben ſeiner Zeit einzugreifen. Er ſtarb, des kummervollen Lebens 
überdrüſſig, den 12. März 604. 

36. Was wir nun von dieſem „Vater der Mönche“ auf dem 
päpſtlichen Throne für die Prieſterehe zu erhoffen haben, läßt ſich 
ahnen. In einem Briefe an den Subdiakon Petrus in Gicilien, 
ſchreibt er, die gefallenen Prieſter, Diakonen, Mönche und Kleriker 
ſollten, um Buße zu thun, in Klöſter eingeſperrt werden. Seinen 
Eifer jedoch weislich mäßigend, fährt er alſo fort: vor drei Jahren 
ſei den Subdiakonen aller Kirchen Siciliens geboten worden, ſich, wie 
dies in der römiſchen Kirche Sitte ſei, ihrer Weiber zu enthalten. 
Er halte es aber für hart und unbefugt, daß der, welcher die Ent— 
haltſamkeit nicht beſitzt, noch vorher Keuſchheit verſprochen hat, von 
ſeiner Frau ſich zu trennen genöthiget werde und dadurch noch tiefer 
falle. Er finde es deßhalb für gut, daß von nun an allen Biſchöfen 
angedeutet werde, keinen zum Subdiakon zu machen, der nicht vorher 
Keuſchheit gelobt habe. Diejenigen, welche nach dem vor drei Jahren 


1) Briſchar, J. e. S. 681. 
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ergangenen Verbote mit ihren Frauen enthaltſam gelebt haben, feien 
belobens- und belohnenswerth, und ſollten ermahnt werden, im Guten 
zu beharren. Diejenigen aber, welche ſich ihrer Weiber nicht ent— 
halten hätten, ſollten nicht weiter befördert werden!). Andreas, Bi— 
ſchof von Tarent, hatte eine Frauensperſon bei ſich und ſtand im 
Verdachte, mit ihr Umgang zu pflegen. Gregor ſchreibt ihm, er möge, 
wenn er ſich durch ihren Umgang befleckt und durch die Schlauheit 
des alten Feindes verführt wiſſe, ſein Amt niederlegen; finde er ſich 
aber dieſer Schuld nicht bewußt, jo möge er ruhig im Amte bleiben?). 
Späterhin äußert er gegen denſelben Biſchof, daß in Unzucht verfal— 
lene Prieſter nicht ferner ihr Amt verwalten, und auch keine, die in 
der zweiten Ehe ſtünden, ordinirt werden dürften ?). An den Biſchof 
Leo von Catania ſchreibt er: er habe erfahren, daß dort den Dia— 
konen erlaubt werde, ihren Weibern beizuwohnen; das ſei aber ſchon 
von ſeinen Vorfahren verboten und den Verehelichten die Wahl ge— 
ſtattet worden, entweder ſich ihren Weibern zu enthalten, oder ihr 
Amt niederzulegen. Specioſus, der Subdiakon, habe deßhalb auch 
ſein Amt niedergelegt und ſei bis an ſein Ende Notar geblieben!“). 
Dem Biſchof Fantinus u. ſ. w. trug Gregor auf, dafür zu ſorgen, 
daß die Biſchöfe ihrer Umgegend nicht mit Weibern zuſammenlebten, 
und nur Mütter und die von den Geſetzen zugelaſſenen Perſonen bei 
ſich hätten. Beſſer thäten ſie aber, wenn ſie auch dieſe nicht bei ſich 
behielten). — Die Neapolitaner hatten den Diakon Johann zum 
Biſchof gewählt. Der Wahl widerſetzte ſich Gregor, weil jener ein 
ſehr kleines Töchterchen hatte und ſomit keinen Beweis von ſeiner 
Enthaltſamkeit gegeben habe. Er befahl deßhalb, einen andern zu 
wählen; doch, weil er glauben konnte, daß die Neapolitaner auf ihrer 
Wahl beſtehen würden, ſo befahl er dies nicht geradezu, ſondern ge— 
bot klüglich dem Diakon, nach Rom zu kommen, wo er ihn prüfen 
wolle 6). | 

37. Seit dem Jahre 595 trat Gregor auch mit Gallien in 
einen lebhaftern Verkehr, und „das ſogar in Schmeicheleien über— 
gehende Lob, welches er in den Briefen an (die Königin Brunehilde), 
die berüchtigte Frau, verſchwendete, beweist, wie viel Gewicht er auf 


1) L. I. ep. 42. — 2) L. II, ep. 40. — 3) L. III, ep. 26. — 4) L. III, 
ep. 24. — 5) L. III, ep. 39. — 6) L. VIII, ep. 40. 
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die Freundſchaft derſelben legte“ !). Als er fie auf dieſe Art für 
ſeine Zwecke gewonnen und Brunehilde ſich den ihr von Gregor an— 
erbotenen Legaten auch noch brieflich erbat, verordnete derſelbe, daß 
kein Bigamus ordinirt werden ſolle, und trug kein Bedenken mehr, 
bezügliche Schreiben auch an Syagrius von Autun, Atherius von 
Lyon, Vigilius von Arles und Deſiderius von Vienne zu erlaſſen, in 
welchen dieſen Biſchöfen unter anderen kirchlichen Vorſchriften in 
übrigens ſehr höflicher Weiſe geſagt wird: man möge verbieten, 
daß die Geiſtlichen mit Weibern zuſammenleben, und man möge da— 
her gemeinſchaftlich verordnen, daß nur die von den Canonen geſtat— 
teten Weiber bei den Geiſtlichen wohnen dürften, damit nicht der alte 
Feind des Menſchengeſchlechts ſeinen Spott treiben könne. Dieſes 
Verbot würde eine Zeit lang bitter, aber dann wegen des der Seele 


zu Theil werdenden Nutzens ſüß ſchmecken ?). 
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38. Aus Gregor's Zeit ſind nur wenige hieher bezügliche und zwar 
nur ſpaniſche (!) Synodalbeſchlüſſe zu notiren. Auf einer Synode zu 
Sevilla im J. 590 wurde (e. 3) zur Sprache gebracht, daß mehrere 
Biſchöfe das Decret des letzten Conciliums von Toledo?) wegen des 
Umgangs der Geiſtlichen mit Weibern nicht vollzogen hätten, und 
dann aufs neue verordnet, daß Prieſter, Diakonen und Kleriker mit 
extraneis und Mägden keinen Umgang pflegen ſollten, und wenn ſie 
dieſelben auf an ſie ergangene Ermahnung des Biſchofs nicht von ſich 
entfernten, ſo ſollten die Richter das Recht haben, dieſe Weiber mit 
Erlaubniß des Biſchofs zu ihrem Vortheil in Beſitz zu nehmen; doch 
müßten ſie dem Biſchof eidlich verſprechen, dieſelben den Geiſtlichen 
nie wieder zurückzugeben. Diejenigen, welche gegen dieſen Eid han— 
delten, ſollten exkcommunicirt, die Weiber aber den Klerikern entriſſen 


und in die Nonnenklöſter als Mägde geſteckt werden?). Die Synode 


von Toledo (597) befahl (e. 1) den Prieſtern und Diakonen die 
Keuſchheit unter Androhung der Entfernung vom Amtes). Eine an— 
dere ſpaniſche Synode zu Huesca im Jahr 598 ſchärft ebenfalls den 
Prieſtern, Diakonen, Subdiakonen und Klerikern Keuſchheit ein, und 
befiehlt, genaue Unterſuchungen über die Unzuchtsverbrechen der Geiſt— 
lichen anzuſtellen ?). Nach Gregor des Großen Zeit verordnete eine 


1) Briſchar, 1. e. S. 683. — 2) L. VII, ep. 3. — 3) Vrgl. c. 5 auf Seite 93. 

— ) Mansi, X, p. 451; vrgl. Hefele, III., S. 53. — 5) Mansi, X, p. 477; vrgl. 
Hefele, III., S. 55. — 6) Mansi, X, p. 481; vrgl. Hefele, III., S. 55. 
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fränkiſche Synode c. 8: Kein Biſchof, Prieſter, Diakon oder Kleriker 
ſoll außer der Mutter, Schweſter und Baſe ein Weib im Hauſe bei 
ſich haben. Wer dagegen handelt, ſoll nach dem Gutdünken des Bi— 
ſchofs geſtraft, das Weib aber als eine Ehebrecherin verurtheilt 
werden. C. 12 lautet: „Prieſter und Diakonen dürfen durchaus nicht 
heirathen, bei Strafe der Ausſchließung aus der Kirche“). Es wird 
dies alſo doch wieder, trotz alldem, von manchen verſucht worden ſein. — 
Im Jahr 633 gaben 62 Biſchöfe unter dem Vorſitze des hl. Ifſidor 
von Sevilla zu Toledo folgende Geſetze: „Die Geiſtlichen ſollen nicht 
Unzucht treiben“ (c. 21); „da die Geiſtlichen durch ihr Leben nicht 
wenig Scandal gegeben haben, ſo ſollen, damit den Laien aller böſe 
Argwohn benommen werde, die Biſchöfe bei ſich in ihren Zimmern 
Zeugen ihres Lebenswandels haben“ (c. 22); eben ſolche Zeugen ſol— 
len die Prieſter und Diakonen, welche alters- oder krankheitshalber 
beim Biſchof nicht ſein können, in ihren Zellen haben“ (c. 23); „ei— 
nige Kleriker, die in keiner rechtmäßigen Ehe ſich befinden, gehen ver— 
botene Verbindungen ein mit extraneis und Mägden (Sclavinnen), 
die auf ſolche Weiſe mit den Klerikern verbundenen Weibsperſonen 
ſollen von den Biſchöfen ergriffen und verkauft werden; die Kleriker 
aber, die ſie mit ihrer Wolluſt angeſteckt haben, ſollen eine Zeit lang 
Buße thun“ (c. 43); „Kleriker (vielleicht niedere), welche, ohne An— 
frage des Biſchofs, eine Wittwe, oder eine Geſchiedene, oder eine 
Hure geehelichet haben, ſollen von ihrem eigenen Biſchofe getrennt 
werden“ (c. 44) ). 

39. Papſt Martin (649 — 654) zeigt ſich, bald nachdem er den 
römiſchen Stuhl beſtiegen, als einen großen Eiferer gegen das unzüchtige 
d. h. eheliche Leben der Geiſtlichkeit. In einem Schreiben an den Bi— 
ſchof Amandus von Utrecht ſagt er, er habe vernommen, daß Amandus 
aus zu großer Betrübniß darüber, daß die Prieſter, Diakonen und 
andere Kleriker nach ihrer Ordination ſich durch Unzucht beflecken, 
ſein Amt niederlegen und in Stille und Muße ſein Leben verbringen 
wolle. Martin bekämpft dieſen Entſchluß und ermahnt ihn, er möge 
ſtandhaft ausharren und bedenken, was Chriſtus erlitten habe, um 
die Menſchen von der Macht des Teufels zu befreien. Er möge ja 


1) Mansi, X, p. 547 sq.; Hefele, III., S. 65. — 2) Mansi, X, p. 625 sq., und 
Hefele, III., S. 75. 
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nicht ſolche Frevler gegen die Kirchenſatzungen dulden. Denn wer 
einmal nach ſeiner Ordination in Unzucht verfalle, ſei abgeſetzt und 
könne kein Prieſteramt verwalten; es möge ihm genügen, durch Weinen 
und Büßen ſein ganzes Leben hindurch mit der göttlichen Gnade ſein 
Verbrechen zu tilgen. Wenn man nemlich nur ſolche zu den heiligen 
Weihen zu befördern ſuche, deren Körpern und Seelen kein Schand— 
fleck, keine Befleckung des Lebens ein Hinderniß lege, um wie viel 
mehr müſſe demjenigen, welcher nach der Ordination Unzucht treibt, 
durchaus verboten werden, mit beſudelten und verunreinigten Händen 
das Geheimniß unſers Heils zu berühren. Ein ſolcher ſoll daher für 
immer abgeſetzt ſein und Buße thun, damit er in dem ſchrecklichen 
Gerichte Verzeihung erhalte Nochmals ermahnt der Papſt den Aman— 
dus: er möge nach dem Beiſpiele deſſen, der für uns gelitten hat und 
geſtorben iſt, recht thätig ſein und alle weltlichen Leiden deßhalb ge— 
duldig ertragen und auf die Belohnung des künftigen Lebens rechnen. 

40. Die in Martin's Zeit fallende achte Synode zu Toledo 
im J. 653 ſagt „in ihrem ſchwülſtigen Stil“!) c. 5: „Das heilige 
Concilium hat erfahren, daß Prieſter und Diakonen der Verordnungen 
der Vorfahren uneingedenk in unreiner Verbindung mit ihren Frauen 
oder mit anderen Weibern (quarumlibet fœminarum) lebten und 
durch verfluchte Unzucht befleckt würden, und in Verſtockung ihres 
grundverdorbenen Herzens gegen die heilige Schrift und die Vor— 
ſchriften der Väter handelten.“ Demgemäß werden die Biſchöfe be— 
auftragt, alle Geiſtlichen ſcharf zu beaufſichtigen, damit ſolche Schand— 
thaten ferner nicht mehr geübt würden. Ließen ſich dieſelben aber 
nicht bändigen, ſo ſollten ſie zeitlebens ins Kloſter geſteckt werden 
und dort Buße thun. Die Weiber aber, ſie mögen Freie oder Mägde 
ſein, ſollen in die Klöſter geſteckt und ihnen alle Möglichkeit benom— 
men werden, zu den Theilnehmern ihres Verbrechens zurückzukehren. 
C. 6 heißt es: „Die Synode hat erfahren, daß einige Subdiakonen 
nicht bloß Unzucht trieben, ſondern, was auch nur zu ſagen unerlaubt 
iſt (quod dictu quoque nefas est), ſich ſogar Frauen genommen 
hätten und behaupteten, daß dies erlaubt ſei, weil ſie nicht wüßten, 
daß ſie bei der Ordination den Segen vom Biſchofe empfangen hät— 
ten.“ Im C. 8 wird erzählt, daß mehrere Geiſtliche, welche im 


1) Hefele, III., S. 92. 
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Drange der Umſtände wider ihren ausdrücklichen offen ausgeſprochenen 
Willen ordinirt worden wären, darin einen Grund erkannt hätten, 
ihre vorige Ehe fortzuſetzen und, wie es ſcheint, auch in den Laien— 
ſtand zurückzukehren. Die Synode ſucht ſie zu widerlegen und behauptet, 
daß die einmal ertheilten Weihen unauslöſchlich ſeien (da 
auch die Taufe nicht blos nolentibus: verum etiam, quod majus 
est, nescientibus impertitur), und gebietet, daß die, auch wider 
ihren Willen, ordinirten Geiſtlichen, welche nicht treu im Klerikal— 
ſtande beharren, die ihnen zu Theil gewordene Gnade von ſich wer— 
fen oder die Ehe fortſetzen, wie Apoſtaten excommunicirt, aller kirch— 
lichen Würden entſetzt und auf zeitlebens ins Kloſtergefängniß geſtoßen 
werden ſollen, um Buße zu thun). 

41. Die neunte Synode zu Toledo im Jahr 655 macht ein 
ganz merkwürdiges Geſtändniß und faßt noch faſt merkwürdigere Be— 
ſchlüſſe; wir ſind eben wieder in Spanien! In c. 10 heißt es: Da 
alle Geſetze der Unzucht der Geiſtlichen nicht hätten Einhalt thun 
können, ſo müſſe man jetzt nicht bloß die Urheber der Verbrechen, 
ſondern auch die Erzeugniſſe der Verurtheilten ſtrafen. (!) 
Wer daher vom Biſchof bis zum Subdiakon herab aus fluchwürdiger 
Ehe, ſei es mit einer freien Weibsperſon oder mit einer Sclavin 
Söhne erzeugt (vel ex ancillæ, vel ex ingenuæ detestando connu- 
bio), ſoll canoniſch geſtraft werden; die aus einer ſolchen Befleckung 
(proles autem tali nata pollutione) erzeugten Kinder ſollen nicht 
bloß die Verlaſſenſchaft ihrer Eltern nicht erhalten, ſondern auf im— 
mer als Sclaven der Kirche angehören, bei der ihre Väter, die ſie 
ſchandmäßig erzeugten, angeſtellt waren?). — Papſt Vitalian (657 
bis 672) hatte erfahren, daß auf der Inſel Kreta ein Diakon mit Namen 
Johannes nach der Ordination geheirathet habe und trägt nun ſeinem 
Biſchofe Paulus auf, dies zu rügen (corrigat), damit es nicht noch 
einmal vorkomme ?). Sicher hatte Paulus den Schritt des Diakons 
gekannt und nicht mißbilligt. 

42. So haben wir denn das Ringen der abendländiſchen Kirche 
um Cölibat und Prieſterehe bis gegen das Ende des ſiebenten Jahr— 

hunderts n. Chr. oder bis zum ſechsten allgemeinen Concilium im 


1) Mansi, X, p. 1216 sq. — 2) Mansi, XI, p. 29, und Hefele, III., S. 94. — 
3) Mansi, XI, 18. 


— 101 — 


Jahr 680 actenmäßig getreu verfolgt. Während jedoch die griechiſche 
Kirche hier einen Ruhepunkt fand und, wie oben gemeldet, im Trul— 
lanum mit der Cölibatsform zu einem menſchenwürdigen Abſchluß 
gelangte, wurde das Abendland immer weiter getrieben. Papſt Ho— 
norius wurde auf dieſem Concil als Ketzer mit dem Bannfluche be— 
legt !), und noch andere, für Rom wenig ſchmeichelhafte Beſchlüſſe 
wurden daſelbſt gefaßt. „Ein Blick in die Synodalacten zeigt, ſagt 
Hefele, daß die päpſtlichen Legaten allen 18 Sitzungen bis zum 
Schluſſe anwohnten und in der letzten die Acten unterzeichneten“, und 
die curialiſtiſchen Kirchenhiſtoriker, wie Baronius aus älterer und 
Damberger aus jüngſter Zeit, geben ſich vergebliche Mühe, dies zu 


beſtreiten?). Deſſen ungeachtet ſuchte man in Rom dieſe Beſchlüſſe 


zu ignoriren, und fortan begann die römiſche Kirche, noch mehr als 
ehedem, ihre eigenen Wege zu gehen. Damit ward aber zugleich zwi— 


ſchen der morgen- und abendländiſchen Kirche eine Scheidewand ge— 


zogen, welche die nachmalige große Kirchentrennung vorbereitete und 
welche das gegenwärtige vaticaniſche Concil unbedingt wieder 
wegräumen muß, wenn es eine Verſöhnung dieſer beiden großen 
Kirchenkörper nicht nur mit frommen Worten wünſchen, ſondern ernſt— 
lich und thatkräftig an die Hand nehmen will. — 

43. Einige hervorragende Perſönlichkeiten auf dem römiſchen 
Stuhle vermochten jedoch, durch die Zeitverhältniſſe begünſtigt, Roms 
tiefgeſunkenes Anſehen aufs neue zu heben, und die päpſtliche Herr— 
ſchaft erſt recht feſt zu begründen. Wir nennen in erſter Linie Gre— 
gor II., der, den 19. Mai 715 auf den apoſtoliſchen Stuhl erhoben, 
während ſeiner 16jährigen Regierung mit außerordentlicher Energie 
und Geiſteskraft die Intereſſen der römiſchen Kirche verfocht. Wie 
Gregor J., jo war auch ſein zweiter Namensträger ein großer Freund 
und Beförderer des Mönchsweſens; er baute die berühmte Benedictiner— 
abtei auf Monte Caſſino, welche von den Longobarden zerſtört wor— 
den war, wieder auf und ſetzte derſelben den hl. Petronix vor, unter 
deſſen Leitung dieſelbe zu hoher Blüthe gelangte, und, wie wir ſpäter 
ſehen werden, dem römiſchen Stuhle hinwiederum treffliche Dienſte 
leiſtete. Außerdem ſtellte er die Mauern Roms wieder her und er— 
baute an der Kirche St. Paul und Maria Maggiore Klöſter. Wie 


1) Hefele, III., S. 264 ff. — 2) 1. c. III., S. 282 ff. 
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ſehr Gregor, ſeiner Vorliebe für klöſterliches Leben entſprechend, gegen 
das eheliche Leben der Geiſtlichen eingenommen war, zeigt eine unter 
ihm am 5. April 721 in der St. Peterskirche zu Rom gefeierte Sy— 
node, welche (c. 1 und 2) den Fluch über alle diejenigen ausgeſprochen, 
welche eine Presbytera, eine Diafona oder eine Nonne heirathen wür— 
den. Unter Presbytera und Diakona hat man die Frau eines Prie— 
ſters oder Diakons zu verſtehen, von der ſich dieſe bei der Ordination 
losſagen mußten, oder Wittwen der genannten Kleriker, welche jenen 
gleich geachtet wurden!). Alle dieſe Frauen durften ſich nicht aufs 
neue verheirathen. Hieraus erſieht man die damalige Praxis der 
römiſchen Kirche. Man nahm noch immer verheirathete Männer in 
den Klerus auf, trennte aber bei der Ordination, ohne die Ehe ſelbſt 
zu trennen, beide Eheleute und verletzte ſomit nicht nur das Recht 
des weiblichen Theils, ſondern ſetzte beide Theile der Gefahr zu ſün— 
digen aus. Mehrere ſolcher Frauen hatten ſich wieder verehelicht, und 
auf ſie bezieht ſich der oben ausgeſprochene Fluch ?). 

44. Von entſcheidendem Einfluß für die Kirche Deutſchlands 
wurde Gregor's II. Verhältniß zu dem engliſchen Mönche Winfried, 
den derſelbe im J. 719 mit der Anweiſung, ſich allenthalben die Ein— 
richtungen der römiſchen Kirche zur Richtſchnur zu nehmen, zur Chri— 
ſtianiſirung der noch heidniſchen deutſchen Lande bevollmächtigte. Im 
J. 723 berief Gregor, als er günſtige Nachrichten von Winfrieds 
guten Erfolgen in Deutſchland erhielt, denſelben wieder nach Rom, 
weihte ihn zum Miſſionsbiſchof, gab ihm den Namen Bonifazius 
und ließ ſich den Eid der Treue und der Unterwürfigkeit ſchwören?). 
Doch waren deſſen Inſtructionen bezüglich des Prieſterſtandes noch 
ziemlich gemäßigt. Wer zwei Frauen gehabt habe, weſſen Frau bei 
der Hochzeit nicht Jungfrau geweſen, wer ungelehrt ſei u. ſ. w. folle 
nicht Prieſter werden ). Gregor verbietet hier noch keineswegs, Ver— 
ehelichte zu Prieſtern zu ordiniren; auch gebietet er nicht, daß ſich 
ſolche des ehelichen Umgangs mit ihren Frauen enthalten ſollen. Aehn— 
liche Vorſchriften wurden den Glaubenspredigern gegeben, welche von 
Rom nach Baiern geſandt wurden?). Die Klugheit des römiſchen 
Hofes erforderte zur Zeit noch ſolche Milde; allein die im Mönchthum 


1) Hefele, III., S. 332. — 2) Mansi, XII, p. 263 und 266. — 3) Briſchar, 
Kirchen⸗Lex. IV, S. 690 f. — 4) Mansi, XII, p. 239. — 5) Hard., I, p. 36. 
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erzogenen Glaubensboten, vor allen Bonifaz, glaubten ſchon weiter 


gehen und den Prieſtern und Biſchöfen, welche verheirathet in's Amt 


traten, die Fortſetzung der Ehe verbieten, und ſolche, welche, dieſes 
Verbotes ungeachtet, mit ihren Ehefrauen lebten und Kinder erzeugten, 
als Hurer und Ehebrecher denunciren zu dürfen!). — Von Gregor III., 
an welchen Bonifaz ſogleich nach deſſen Erhebung auf den päpſtlichen 
Stuhl eine Geſandtſchaft abgeſchickt hatte, um ihn zu bitten, er möchte 
ihm und ſeinen Genoſſen dasſelbe Vertrauen ſchenken, wie ſein Vor— 
gänger, erhielt er das Pallium und wurde zum Erzbiſchofe ernannt. 
Im J. 738 reiste Bonifaz, von vielen Schülern begleitet, zum dritten— 
mal nach Rom, und kehrte, mit Empfehlungsſchreiben, Reliquien u. ſ. w. 
reichlich verſehen, bald wieder zu ſeinem deutſchen Miſſionskreiſe 
zurück). 

45. Vier Jahre ſpäter (742) ſollte das erſte deutſche National- 
concil (wo? iſt unſicher) abgehalten werden. Hiefür erbat ſich Bo— 
nifaz vom Papſte Verhaltungsregeln gegen die zahlreichen unwürdigen 
Geiſtlichen, von denen eben die meiſten rechtmäßig verehelichte Prieſter 
geweſen ſein mögen. Papſt Zacharias (741 — 752) war über den 
Plan, eine Synode abzuhalten, ſehr erfreut und verlangte die Ab— 
ſetzung der unwürdigen Geiſtlichen?). Allein ſchon bevor das päpſt— 
liche Antwortſchreiben ankam, wurde von Bonifaz und Karlman die 
Synode, welche ſieben Canones erließ, eröffnet. In c. 6 heißt es: 
„Wenn nach dieſer Synode noch ein Geiſtlicher oder eine Magd 
Chriſti (Nonne) in Unkeuſchheit verfällt, ſo muß für dieſe Sünde im 
Gefängniß bei Waſſer und Brod Buße gethan werden. Verfehlt ſich 
ein geweihter Prieſter in dieſer Weiſe, ſo muß er zwei Jahre im Ge— 
fängniß bleiben und vorher gegeißelt und geſtäubt werden. Hat ſich ein 
anderer Kleriker oder Mönch verfehlt, fo ſoll er drei Mal gegeißelt und 
dann auf ein Jahr eingeſperrt werden. Ebenſo die Nonne, welche den 
Schleier genommen, und es ſoll ihr überdies der Kopf kahl geſchoren 
werden.“ Im 7. Canon wird den Prieſtern und Diakonen befohlen, keine 
Weiber in ihren Häuſern zu haben“). Das Antwortſchreiben des Za— 
charias, das erſt nach der Synode eintraf, ſtimmt übrigens mit dieſen 
Beſchlüſſen überein. Hier wird Bonifaz angewieſen, die Biſchöfe, Prie— 


1) Mansi, XII, p. 312. — 2) Hefele, III., S. 460 f. — 3) Mansi, XII, p. 313, 
und Hefele, III., S. 464. — 4) Hefele, III., S. 466 f. 
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ſter und Diakone, welche in Hurerei, in Ehebruch, in gottloſer Ehe lebten 
oder mehrere Frauen hätten, durch apoſtoliſche Autorität ihres Amtes zu 
entſetzen. Gott habe geſagt, fährt Zacharias fort, meine Prieſter ſollen 
einmal heirathen, und der Apoſtel ſage: eines Weibes Mann. Der 
Che ſich zu bedienen, ſei auch nur vor der Uebernahme des Prieſter— 
thums erlaubt, nach derſelben ſei die Fortſetzung der eigenen Ehe ver— 
boten. Den Prieſtern aber, welche ein Privilegium des römiſchen 
Stuhles vorſchützen, ſolle Bonifaz nicht glauben, ſondern mit canoni— 
ſchen Strafen gegen fie verfahren !). Es ſind dies dieſelben Grund— 
ſätze, welche eine von dieſem Papſte im J. 743 zu Rom verſammelte 
Synode vorſchreibt. C. 1 lautet: Biſchöfe dürfen durchaus nicht mit 
Frauensperſonen gemeinſam wohnen; c. 2 wird den Prieſtern und 
Diakonen unterſagt, extraneæ bei ſich zu haben, und in c. 5 werden 
diejenigen, welche eine Presbytera oder Diakona heirathen würden, 
mit dem Fluche, und der Prieſter, welcher ihnen das Abendmahl rei— 
chen würde, mit Abſetzung bedroht?). In gleichem Geiſte iſt ein ſpä— 
teres Schreiben desſelben Papſtes an Pipin verfaßt. Den verurtheil— 
ten Biſchöfen, Prieſtern und Diakonen wird (cap. 2) die fernere Aus— 
übung ihres Amtes unterſagt; c. 9 beſtimmt, daß Klerikern und Mön— 
chen, welche ihren Stand verlaſſen, nicht erlaubt ſein ſolle, ein bür— 
gerliches Amt zu verwalten; vielmehr ſeien fie, wenn ſie nicht 
Buße thun und zurückkehren, mit dem Fluche zu belegen, und nach 
c. 11 ſollen Biſchöfe, Prieſter und Diakone ſich ihrer Frauen ent— 
halten?). In einem Schreiben an die Gallier und Franken ermahnt 
Zacharias dieſelben, die falſchen, ſchismatiſchen und hureriſchen Prieſter 
zu vertreiben. Weil ſie dieſelben bisher geduldet hätten, ſo wären ſie 
auch von den Heidenvölkern beſiegt worden. „Wenn ihr aber, ſagt 
Zacharias, reine, keuſche, von aller Hurerei freie Prieſter haben wer— 
det, wie die heiligen Canones befehlen, und an unſerer Statt unſer 
Bruder Bonifaz gebietet, und ihr ihm in Allem gehorſam ſein werdet, 
ſo wird kein Volk vor euch Stand halten, alle heidniſchen Völker wer— 
den vor euch zuſammenſtürzen, und ihr werdet Sieger ſein und noch 
dazu das ewige Leben beſitzen !).“ 


) Mansi, XII, p. 315— 19. — 2) Mansi, XII, p. 381 f. und Hefele, III., S. 
482 f. — 3) Hard., I, p. 77; vrgl. Hefele, III., S. 516 f. — ) Mansi, XII, p. 380. 
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46. Daß Bonifaz vom Anfange ſeiner Miſſionsthätigkeit ein 
ſcharfes Auge auf die Prieſterehe, welche er mit Ehebruch und Hurerei 
identificirte, geworfen hatte, ſagt uns bezüglich Thüringen, wo das 
Chriſtenthum bei Bonifaz' Erſcheinen (719) bereits herrſchend war, 
deſſen angeblicher Biograph Wilibald, Biſchof von Eichſtädt. „Manche 
der dortigen Prieſter, ſchreibt derſelbe, verehrten zwar den allmächtigen 
Gott ſehr eifrig; andere aber hatten ſich durch Hurerei befleckt, und 
die keuſche Enthaltſamkeit, welche die Diener des Altars beobachten 


N ſollten, eingebüßt. Dieſe hat er durch evangeliſche Vorträge, ſoweit 


es ihm möglich war, von ihrer Bosheit zu der richtigen kirchlichen 
Verfaſſung zurückgeführt !).“ Als Bonifaz im J. 725 zum zweiten— 
mal nach Thüringen kam, führte er den lebhafteſten Kampf gegen die 
Prieſter, die ſich ihm widerſetzten, und die Wilibald ebenfalls Hurer 
und Ehebrecher, falſche Brüder und Ketzer nennt, welche den Männern 
Gottes ſich widerſetzt, aber auch den verdienten Lohn empfangen hätten). 
„Den Knechten der Wollüſte“ in Baiern unterſagte Bonifaz den Gottes— 
dienſt, ermahnte alle, ſelbe für Böſewichter zu halten, allen Umgang 
mit ihnen zu meiden, und ſie nicht einmal vor Gericht zuzulaſſen. 
Ebenſo vertrieb derſelbe bei ſeiner Rückreiſe von Rom (738) der 
gleichen Urſachen wegen mehrere Biſchöfe und Prieſters). Daß das 
Verbrechen dieſer Männer nur darin beſtanden habe, daß ſie ihre 
Frauen nicht aufgeben und im eheloſen Stande leben wollten, bezeugt 
uns Wilibald am angegebenen Orte ſelbſt. Er ſchreibt, daß Bonifaz 
in Oſtfranken die orthodoxen Kirchenſatzungen feſtgeſtellt und die gott— 
loſe Verbindung der Geiſtlichen mit Ehefrauen getrennt habe. «Cle— 
ricorum nefanda cum uxoribus conjunctio sejuncta ac segregata.» 
Die Ehe des Wanderbiſchofs Clemens, in welcher dieſer zwei Söhne 
erzeugte, nennt Bonifaz ein adulterium und verklagte ihn und ſeinen 
Zeitgenoſſen Adalbert in Rom als falſche Prieſter, Ehebrecher, 
Gottesläſterer und Ketzer. Beide wurden verdammt und endeten elend ). 
Ein noch hierher gehörendes Synodalſtatut des hl. Bonifaz lautet: 
„Der Biſchof ſoll den Wandel jedes Prieſters genau überwachen, da— 
mit ja keiner eine Frauensperſon im Hauſe habe ).“ 


) Wilibald, c. 6, S. 239. — ?) L Cc. c. 8, S. 242. — 3) 1. c. und c. 9, S. 
243. — 4) Hard., I,. 60—72. — 5) Hefele, III., S. 547. 
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47. Die Synode zu Vermeria (Serberie), einer königlichen Villa 
an der Oiſe, im März 753 beſchließt c. 3: „Wenn ein Prieſter feine 
Nichte zur Frau hat, ſo muß er ſie entlaſſen und verliert ſeinen Grad. 
Heirathet ſie ein Anderer, ſo muß auch dieſer ſie entlaſſen und darf 
dann eine Andere heirathen. Die relicta eines Geiſtlichen nemlich 
(Presbytera oder Diakona) darf Niemand zur Frau haben !). Hierbei 
iſt zu bemerken, daß dieſe Synode zugleich der erſte uns bekannte 
Reichstag war, den Pipin als König der Franken veranſtaltete, und 
daß die Synodalbeſchlüſſe des fränkiſchen Reichs fortan zugleich Reichs— 
geſetze wurden und als ſolche in die weltlichen Geſetzesſammlungen 
(Capitularien) übergingen. Manche Capitularien enthielten auch ihrer— 
ſeits hinwiederum kirchliche Verordnungen, fo z. B. ein Capitulare 
(c. 5) von Karl d. Gr. aus dem J. 769, welches die Abſetzung der— 
jenigen Prieſter gebietet, welche mehrere Frauen gehabt haben ?). Eir 
aus Aachen erlaſſenes Capitulare vom J. 789 enthält (c. 4) der 
nicäniſchen Canon gegen die extraneæ, ebenſo die Concilia mixta zi. 
Aachen im J. 802, zu Salz im J. 804, zu Mainz im J. 813 und 
zu Reims im gleichen Jahre. Der unter Karl d. Gr. ſich um das 
Schulweſen fo verdient gemachte treffliche Brite Alcuin verlangte, daf 
keiner, der nach der Taufe zweimal verheirathet iſt, oder eine Con— 
cubine, eine Hure oder eine Wittwe oder eine Geſchiedene zur Frar 
hat, zum Geiſtlichen ordinirt werde, und klagt, daß dieſes ſo oft un— 
beachtet bleibe?). Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß Alcuin ſeine 
Bildung in der Domſchule zu Pork erhielt, und von der mönchiſchen 
Ascetik ganz durchdrungen war. Er ſtarb 804 als Abt von Tours, 
deſſen Kloſter durch ihn ein Sitz der Wiſſenſchaft und eine Pflanz— 
ſchule großer Gelehrter wurde ). Die Eheloſigkeit iſt ihm ein engliſches 
Leben, und die Worte des heil. Paulus: „es iſt gut, ein Weib nicht 
zu berühren,“ ſcheinen ihm darauf hinzudeuten, daß ſchon die Berüh— 
rung eines Weibes Gefahr bringen Die eheliche Beiwohnung galt in 


1) Hefele, III., S. 537. — 2) Mansi, XII, app. p. 136. — 3) «O infelicia 
empora nostra, quæ nec Deum timent, nec vim sacrorum canonum reveren- 
tur. — Si marito duarum interdicitur clericatus, qua fronte ille, qui furore 
libidinis per diversi generis inquinamenta raptatus est, vel Diaconus, vel 
Presbyter, vel Episcopus fieri audet? — Heu miser ego! qualia tempora 
mihi contingit videre! Decentius nunc tractantur res usui corporis necessa- 
riæ, quam sacro sancta mysteria.» Confessio fidei. c. 36. — 4) Vrgl. Kirchen⸗ 
Les 1, ©. 146. 
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. ſeinen Augen als eine Verunreinigung). Ueberhaupt hat ſich eine 
würdige Anſicht von der Ehe noch nicht entwickelt. Daher die Er— 
ſcheinung, daß ſelbſt diejenigen Männer, welche ſonſt hoch über ihrem 


Zeitalter ſtehen, nur die herkömmlichen ascetiſchen Anſichten wieder— 


geben. So finden wir z. B. auch bei Johannes Scotus Erigena, der an 


Gelehrſamkeit alle ſeine Zeitgenoſſen überſtrahlte und in vielen Dingen 
die Feſſeln eines blinden Volksglaubens abgeſtreift hatte, die Meinung 
der Kirchenväter wieder, daß der Geſchlechtsunterſchied und die Ehe 
eine Folge der Sünde ſei?). Es gründet ſich dieſe ſeine Anſchauung 
auf ſeine myſtiſche Fundamentallehre: der Menſch hat durch die Ne— 
gation alles deſſen, was zu ſeiner materiellen Exiſtenz gehört, ſein 
Sein in Gott wieder herzuſtellen ?). 

48. Unter den Karolingern finden wir dasſelbe fortdauernde 
Beſtreben, die beſtehenden Verordnungen über den Lebenswandel der 


Weltgeiſtlichen, gegen ihre Ehen u. ſ. w. in Kraft zu erhalten. Eine 
bei Manſi angeführte Decretale des Papſtes Eugen II. (824—827) 
befiehlt c. 3, daß wer vom Subdiakonate an ſich eine Frau nimmt 
oder eine Concubine hält, Amt und Pfründe verlieren ſolle ). Ebenſo 


fahren die Reichstagsſynoden fort, den nicäniſchen Canon gegen die 
extraneæ zu erneuern. So z. B. die zu Aachen im J. 816 und 
8365). Die große Landessynode zu Paris vom J. 829 ſchärft c. 20 
den Biſchöfen aufs neue ein, ſtets Kleriker als Zeugen ihres Wandels 
um ſich zu haben, ſelbſt in ihren geheimen Gemächern“), und c. 30 
wird die Verordnung des Concils von Neocäſarea gegen die Verehe— 


lichung und Hurerei der Geiſtlichen wiederholt“). Aehnliche Verord— 


nungen wiederholten die Synoden zu Paris vom J. 846 im c. 36°} 
und zu Pavia im J. 850, welche gleich im erſten Canon den Biſchöfen 
immer einige Kleriker und Prieſter als Zeugen ihres Lebenswandels 
bei ſich zu haben gebietet“). Ebenſo finden wir, daß der berühmte 
Abt von Fulda und Erzbiſchof von Mainz, Rhabanus Maurus, in 
mehreren ſeiner Schriften die alten Kirchengeſetze gegen die Ehen, die 
Unzucht und ſonſtige Laſter der Geiſtlichen aufgenommen hat und 


1) De virtutibus et vitiis. c. 18. — 2) De divis. nat. II, 6. — 3) 1. c. V, 
39; vrgl. Rirhen-Ler. VII, S. 445. — 4) Mansi, XIV, p. 415. — 5) Hefele, IV., 
S. 86. — 6) Hefele, IV., S. 57. — 7) Mansi, XIV, p. 553. — 8) Hefele, IV., 
S. 110. — 9) Mansi, XIV, p. 929; vrgl. Hefele, IV., S. 169. 
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ſchließlich liefert derſelbe noch eine luctuosa descriptio carnaliter 
viventium sacerdotum !). | 

49. Auch die von Chrodegang, Biſchof von Metz, eingeführte 
gemeinſame Lebensweiſe (vita canonica) der Kleriker vermochte nur 
theilweiſe dem freſſenden Uebel zu ſteuern. Auf welcher niedrigen 
Stufe der Sittlichkeit der Klerus damaliger Zeit ſtund, mag ans 
Chrodegang's canoniſche Lebensregel zeigen, welche c. 15 verordnet, 
daß der Canoniker, welcher ſich eines ſchweren Verbrechens, wie z. B. 
Mord, Hurerei, Ehebruch, Diebſtahl ꝛc. ſchuldig macht, zuerſt eine 
körperliche Züchtigung erhalten, dann auf ſo lange als es der Biſchof 
oder deſſen Stellvertreter für gut findet, eingekerkert werden ſoll, wo 
Niemand ohne Erlaubniß des Priors mit ihm reden oder umge jen 
darf. Nach ſeiner Befreiung muß er Buße thun, und zu den cancni- 
ſchen Stunden vor der Thüre der Kirche liegen, bis alle hinein und 
herausgegangen ſind 2). Und ſolche Menſchen, welche ſich nicht ein— 
mal von den gröbſten Laſtern rein zu erhalten vermochten, wollte man 
zu einer übermenſchlichen Tugend erheben! Das wohlgemeinte und 
in einiger Beziehung wohlthätig wirkende Inſtitut, von dem unſere 
Canonici noch den Namen tragen, artete, wie es kaum anders mög— 
lich war, bald aus. Das Zuſammenwohnen behagte nicht mehr, und 
ſelbſt die den Canonikern obliegenden kirchlichen Pflichten wurden ver— 
nachläſſigt; die Verwaltung des Kirchenguts und die Ausübung des 
Kircheuregiments ſagte ihnen u. A. am meiſten zu. 

50. Man ſieht, nichts blieb unterlaſſen, alles wurde verſuücht, 
um die Prieſterehe zu vernichten. Daß es aber trotz aller Synodal— 
beſchlüſſe und trotz aller Strafdecrete in dieſer Zeit wenigſtens noch 
nicht ganz gelungen, zeigt unter anderen Paschalis, Biſchof von Chur, 
welcher aus dem Geſchlechte der fränkiſchen Statthalter über Rhätien 
ſtammte und mit Aeſopia, einer Gräfin von Hohenrealt, welche ſich 
in mehreren alten Urkunden als episcopa curiensis oder als antistis sa 
unterzeichnet, verehelicht war. Johannes v. Müller, dem wir dieſe 
Notiz entheben, fügt bei: „eheloſer Stand war angerathen und ge— 
ehrt, noch nicht befohlen“, will wohl ſo viel heißen als: er war noch 
nicht allgemein. Aus ihrer Ehe entſprang ein Sohn Victor, welch er 
ſeinem Vater im Bisthume folgte und zu Cazis ein Kloſter ſtiftete, 


1) Vrgl. Theiner, I., S. 429. — ?) Hefele, IV., S. 29. 
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worin Vespula, die eine von ſeinen beiden Schweſtern, die erſte Ab— 
tiſſin war, und in welchem auch noch zu dieſer Zeit, die Nonnen die 

Freiheit hatten, es nach Gutbefinden wieder zu verlaſſen und ſich zu 
verehelichen !). Noch immer gab es nemlich Prieſter und Biſchöfe, 
welche verehelicht ins Amt traten und ein in der Ehe lebender Biſchof 
- geſtattete ſicherlich auch ſeinem Klerus die Ehe und übte wenigſtens 
Nachſicht. Solches muß man als das Gewöhnliche in allen jenen 
Ländern annehmen, aus welchen wir keine Cblibatsgeſetze oder nur 
ſehr wenige haben. Namentlich muß dieſes angenommen werden von 
vielen Theilen Galliens und Deutſchlands, auch von Oberitalien, wo 
der Biſchof von Rom noch keinen feſten und bleibenden Einfluß ge— 
winnen konnte :). 

„51. Erſt durch die um die Mitte des 9. Jahrhunderts (835 oder 
836) zu Stande gekommene Sammlung der ſogenannten pſeudoiſi— 
doriſchen Decretalen wurde dem Papſte der Zugang zu ſämmtlichen 
Biſchöfen geebnet ?). Was eben bisher alle Synodalbeſchſüſſe illuſo— 
riſch machte oder doch ihre Wirkſamkeit ſtets nur in enge Kreiſe bannte, 
das war die Folge des lockern Verbandes, in welchem die Landesſy— 
noden und Biſchöfe zum römiſchen Stuhle und zu einander ſelbſt ſtun— 
den. Durch die falſchen Decretalen wurden die betreffenden Beziehun— 
gen anders. Sie zeigten nemlich den noch durchaus vom Staate ab— 
hängigen Biſchöfen den Weg, der Schylla, der landesherrlichen Willkür, 
zu entfliehen, aber ſie führten dieſelben zugleich in die Charybdis 
des römiſchen Servilismus hinein. Bei der ſofort immer mehr her— 
vortretenden Herrſchaft des Papſtes mußte auch in die Maßregeln, 
welche in der abendländiſchen Kirche gegen die Ehen der Geiſtlichen 
getroffen wurden, immer mehr Einheit kommen. Und es bedurfte nur 
noch einer eiſernen Hand, wie ſie zwei Jahrhunderte ſpäter der clu— 
gnyacenſer Mönch Hildebrand auf den päpſtlichen Stuhl brachte, um 
das ſo lange vergebens erſtrebte Ziel, die Prieſterehe gänzlich auszu— 
rotten, endlich, wenigſtens vor der Welt, zu erreichen. An weiteren 
guten Vorarbeiten fehlte es nicht; wir können jedoch hier nur die her— 
vorragendſten notiren. 


1) Geſchichte der Schweiz, Leipzig, 1806, I, S. 186, f.; vergl. Helv. Kirchen⸗ 
geſchichte v. Wirz. 1808, I, S. 61. — 2) Von England ſehen wir ſeiner ganz eigen— 
thümlichen Geſchichte wegen hier gänzlich ab. — 3) Vrgl. Hefele, Kirchen-Lex. VIII, 
S. 849. 
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52. Ardvicus, Erzbiſchof von Beſangon, conſultirte den Papſt 
Nikolaus J. (856 —867) über mehrere kirchliche Angelegenheiten, unter 
anderen auch, ob ein Prieſter, der gefallen iſt, noch ſein Amt ver— 
walten könne. Nikolaus, der vorerſt in ſeinem Antwortſchreiben des 
Biſchofs Gehorſam und Unterwürfigkeit rühmt, entſcheidet auf das 
letztere, daß ein ſolcher Prieſter nicht mehr ſein Amt verwalten könne ). 
Das Provincialconcil zu Worms v. J. 868 gebietet (c. 9) den Bi⸗ 
ſchöfen, Prieſtern, Diakonen und Subdiakonen, ſich ihrer Frauen zu 
enthalten und keine Kinder zu erzeugen, und bedroht ſie im Falle der 
Uebertretung mit Abſetzung. Mit derſelben Strafe werden (c. 11) die 
Prieſter belegt, welche der Fornication überführt ſind?). Die Synode 
beruft fi auf Auguſtin, Ambroſius, Hieronymus, auf alte Päpſte 
und Concilien, ja ſelbſt auf pſeudoiſidoriſche Decretalen von Melchia— 
des und Telesphorus ?). Natürlich; um die von Chriſtus und Gott 
dem Schöpfer geheiligte Leiſtung der ehelichen Pflicht der Prieſter mit 
der Hurerei der Kleriker ohne Gefahr in einen Tiegel werfen zu kön— 
nen, bedurfte es der maſſenhaften geheiligten Autoritäten. — Auf den 
Synoden zu Douci im J. 874, zu Pavia und zu Pontion im J. 876 
und zu Köln im J. 887 werden die verſchiedenen Cölibatsgeſetze, 
namentlich die römiſchen erneuert“). Da dieſe ſtets erneuerten Zwangs— 
geſetze in Verbindung mit der Rohheit der Zeit ſcheußliche Verbrechen 
als Blutſchande u. ſ. w. hervortrieben, ſo haben mehrere Synoden 
z. B. vie von Mainz und die von Metz, beide im J. 888, ebenſo 
die von Soiſſons im J. 889, ſich genöthigt geſehen, den Geiſtlichen 
zu verbieten Mutter und Schweſter im Hauſe zu haben?), damit fie 
ja doch ein engliſches Leben führen! Um das Jahr 894 wurde zu 
Chalons ſur Marne (Catalauniæ) eine Synode gehalten, auf welcher 
eine Prieſterehe zur Verhandlung kam. Ein Prieſter Angelricus hatte 
eine gewiſſe Grimma mit Einwilligung ihrer Verwandten geheirathet, 
und bekannte vor der Synode ſeine That. Die daſelbſt verſammelten 
Väter, welche die gräßliche Unzucht in allen Theilen der Kirche wüthen 
ſahen, wußten nicht, was fie mit ihm anfangen ſollten. Der Biſchof 
Mantio ſchrieb deßhalb an den Biſchof Falco von Rheims, und er— 


3) Mansi, XV, S. 141. — ) Hefele, IV., S. 355. — 2) Hefele, IV., S. 353. 
3) Vrgl. Hefele, IV, S. 493, wo zwiſchen einem Prieſter Humbert und einer Non ie 
Duda ein charakteriſtiſcher Schwängerungsprozeß R wird; S. 495 u. 524 f. 
4) Hefele, IV., S. 525 und 527. 
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ſuchte ihn, er möchte in dieſer Sache ſeiner Verſtandesloſigkeit (insi- 
pientiæ) zu Hülfe kommen. Die Antwort und das Schickſal des Prie— 


ſters find nicht bekannt!). Mabillon, der dieſe Hiſtorie ebenfalls er— 


zählt, kann nicht unterlaſſen, mönchiſchen Geifer über Angelricus aus— 
zuſchütten, ſagen die beiden Theiner :). 

53. Wir ſtehen im 10. Jahrhundert, dem Zeitalter der römi— 
ſchen „Pornokratie“, wie Hefele ſich ausdrückt. Papſt Formoſus 
(891-896) kam gewaltſam ums Leben. Ihm folgte 14 Tage lang 
Bonifaz VI., den Baronius einen gottloſen Schandbuben nennt, nicht 
würdig, in das Verzeichniß der Päpſte aufgenommen zu werden. 
Sein Nachfolger Stephan VI., „die Hyäne der Päpſte“, beging den 
bekannten Frevel an der Leiche des Formoſus?); im Auguſt 897 
wurde Stephan gewaltſam aus der Kirche geſchleppt, in einen finſtern 
Kerker geworfen und erdroſſelt“). Seine nächſten Nachfolger Roman, 


Theodor II., Johann IX., Benedict IV., Leo V. und Chriſtoph, welche 


zwiſchen den Jahren 897 und 903 unter mörderiſchem Parteien— 
gewühl zu Päpſten erhoben wurden, zeichneten ſich wenigſtens dadurch 
zu ihrem Vortheile aus, daß ſie die verruchte That, welche Stephan 
an der Leiche des Formoſus verübt hatte, für gottlos erklärten. Nun 
aber beginnt eine gräuelvolle Zeit. Drei vornehme Weiber, Theodora 
und ihre beiden ſaubern Töchter, Theodora und Marocia, von denen 
letztere die Verworfenheit der Mutter vielleicht noch übertraf, be— 
herrſchten an der Spitze politiſcher Parteien über ein halbes Jahr— 
hundert die Stadt Rom und die Päpſte. Ihre Freunde, Buhler, 
Söhne und Enkel beſtiegen durch ſie den päpſtlichen Stuhl und wur— 
den, ſobald ſie ihren Lüſten oder ihrer Herrſchſucht nicht mehr dienen 
konnten, herabgeſtürzt s). Die lange Reihe der Päpſte, welche von 
Sergius III. an bis und mit Sergius IV. (905—1012) faſt ohne 
Ausnahme Geſchöpfe oder Opfer des ſchändlichſten Parteigeiſtes und 
größtentheils ſelbſt die verworfenſten Menſchen waren und mit äu— 


1) Mansi, XVIII, S. 126. — 2) IX, I. c. I, S. 451, — 3) Eine römiſche 
Synode v. J. 898 ſucht dieſes Factum vergebens abzuläugnen; vrgl. Hefele IV, S. 540. 
— 9) L c. — 5) «Audisti temporis hujus deploratissimum statum, cum Theo- 
dora senior, nobile scortum monarchiam, ut ita dicam, obtineret in Urbe. — 
Tantarum invaluit meretricum imperium, ut pro arbitrio legitime creatos di- 
moverent pontifices, et violentos ac nefarios homines, illis expulsis, intro- 
ducerent.» So Baronius ad a 908, X, p. 671. 
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ßerſter Frechheit alle Frevel übten, wird nur durch zwei deutſche 
Päpſte, Gregor V. und den trefflichen Sylveſter II. (Gerbert) *), auf 
wenige Jahre (996 — 1003) unterbrochen. Der viel befähigte, jugend— 
liche Gregor V. (Bruno), der erſte deutſche Papſt (996— 999), ſtarb 
in einem Alter von 27 Jahren plötzlich, und zwar, wie zwei alte 
Schriftſteller berichten, eines gewaltſamen Todes )), konnte ſomit ſeine 
glänzenden Eigenſchaften als oberſter Kirchenfürſt nicht entſprechend 
entfalten. Dieſes traurige Säculum ſchließt ſeiner würdig mit einem 
Manne, der vor Antritt ſeines Pontificats «bocca di porco, os 
porci» geheißen haben ſoll; er nannte ſich Sergius IV?). Daß in 
dieſer Zeit, in der auf dem römiſchen Stuhle die elendeſten Creaturen 
ſaßen, von Rom aus wenig in Sachen des Cölibats geſchehen konnte, 
begreift ſich. Nur von Leo VII. (936—939), der inzwiſchen den kirch— 
lichen Verhältniſſen Deutſchlands einige Aufmerkſamkeit ſchenkte, ken— 
nen wir einen hieher bezüglichen Erlaß. Auf die Mittheilungen Ger— 
hard's, Biſchofs von Lorch, und namentlich auf deſſen Bericht über 
die Mißbräuche, „durch welche gegenwärtig die baieriſche Kirche ver— 
unreinigt werde,“ erklärt Leo die Prieſterehe für einen „abſcheulichen 
Gräuel“ und fordert für den zum apoſtoliſchen Stellvertreter ernann— 
ten und mit dem Pallium geſchmückten Gerhard von Paſſau den 
pünktlichſten Gehorſam;). 

54. Auf Benedict VIII. (1012—1024), einen perſönlich würdi— 
gen Mann, folgte ſein leiblicher Bruder unter dem Namen Johann 
XIX. Aber im J. 1033 erhob Graf Albert von Tusculum ſeinen 
12jährigen Sohn Theophilakt als Benedict IX. zum Papſt, und die 
Zeit der Erniedrigung für den römiſchen Stuhl kehrte zurück. Mord, 
Ehebruch, Unzucht und Frevel aller Art ſchändeten ſein Leben. Doch 
endlich verjagte das Volk den ruchloſen Eindringling wieder und Syl— 
veſter III. wurde gewählt. Benedict reſignirte nun 1044 zu Gunſten 
Gregor's VI., hörte jedoch nicht auf, die Kirche zu verwirren. So 
gab es nun drei Päpſte zumal: Sylveſter III., Benedict IX. (Theo- 
philakt) und Gregor VI. 

55. Männer, erfüllt von heiligem Zorn ob all der Gräuel der 
Verwüſtung an heiligſter Stätte, erhoben zwar in ſolchen Zeiten ſtets 


*) Ein großer Theolog und Mathematiker, von dem wir die arabiſchen Zahlen 
erhielten. — ) Kirchen-Lex. IV, S. 695. — 2) 1. c. X, S. 88. — 3) Hard. VI, 
p. 575. 
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mächtig ihre Stimme, aber ſie vermochten das Parteiengewühl dieſer 


Zeit nicht zu überſchrei'n und nicht durchzudringen bis an das tief 


entweihte Mutterherz unſerer heiligen Kirche. Wir nennen den Biſchof 
Arnulph von Orleans, Dupanloups würdigen und großen Vor— 
gänger, der ganz Frankreich durch ſeine Kenntniſſe und ſeine Tugend 
überſtrahlte, und der durch ſeine freimüthige Sprache und ſeinen Ei— 


fer ſowohl für Erhaltung der alten Kirchenzucht, als für die Würde 
und Reinheit des apoſtoliſchen Stuhls ſich vor allen auszeichnete. 


Wir denken weiter an den feurigen Asceten und Biſchof Ratherius 
von Verona und an den Benedictinermönch Damiani, auf die wir 
wegen ihres zugleich ungeſtümen Eifers in Verfolgung der Prieſter— 
ehe ſpäter noch beſonders zu ſprechen kommen müſſen. Die rettende 


Hand jedoch ſollte aus Deutſchlands vielgeläſterten Gauen kommen. 
Wie einſt Kaiſer Otto d. Gr., ſo zog nun auch Heinrich III. der 


Kirche zu Hilfe nach Italien und veranſtaltete im J. 1046 zwei 
Synoden, um für den päpſtlichen Stuhl zu ſorgen. Gregor VI. re— 
ſignirte jetzt freiwillig und ging mit ſeinem Schüler Hildebrand in 
das Kloſter Clugny, wo fie Mönche wurden. Die beiden anderen 
Päpſte wurden abgeſetzt, und der Kaiſer wählte nun hintereinander 
drei deutſche Päpſte: den Biſchof Suidger von Bamberg, ein Sachſe 
von Geburt, als Clemens II., Biſchof Poppo von Brixen als Da— 
maſus II. und Biſchof Bruno von Toul als Leo IX. (1046-1054). 


56. Leo hatte in Clugny den Mönch Hildebrand, der auf dem 
päpſtlichen Stuhle für die Prieſterehe ſo verhängnißvoll werden ſollte, 
kennen gelernt und nahm ihn nach ſeiner, durch den Kaiſer vollzogenen 
Papſtwahl im J. 1048 mit nach Italien, wo er ſich auf Hildebrands 
Rath noch einmal der Wahl durch den römiſchen Klerus unterzog; 
und von nun an ward dieſer außerordentliche Geiſt ſein und ſeiner 
Nachfolger Rathgeber, ſozuſagen die Seele aller ihrer Unternehmun— 


gen; er befeuerte ſie alle und erfüllte ſie mit ſeinen ſchöpferiſchen 


Ideen. So bahnte ſich Hildebrand im Stillen den Weg zur Ver— 

wirklichung jener großartigen kirchenpolitiſchen Weltanſchauung, welche 

er als Gregor VII. (1073 1085) mit eiſerner Hand und im hef— 

tigſten Kampf mit dem deutſchen Kaiſer Heinrich IV. durchzuſetzen 

ſich erkühnte. Der Verdemüthigung des Kaiſers durch den bekannten 

Bußact von Canoſſa (1077) folgte acht Jahre ſpäter der Tod Gre— 
8 
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gor's als Flüchtling zu Salerno. Seine Grundſätze jedoch blieben 
und kämpften fort, erkämpften den Sieg. 

57. Bevor wir jedoch auf dieſen ſieggekrönten Kampf der Hüde⸗ 
brand'ſchen Weltanſchauung, der auf dem blutgetränkten Grabeshügel 
der Prieſterehe und auf den Zinnen der kirchlichen Inveſtitur geſchla— 
gen ward, unſer Augenmerk richten, müſſen wir noch einige Synodal— 
beſchlüſſe vernehmen. Im J. 909 wurde zu Troslé (Trosly) unter 
Leitung des Erzbiſchofs Heriveus (Hervé) von Rheims eine Synode 
gehalten, auf der Hervé den grundverderbten Zuſtand der Kirche, be— 
ſonders die Schlechtigkeit der Biſchöfe, mit grellen Farben ſchildert. 
Die Welt ſei voll, klagt er, von Unlauterkeit, Ehebruch, Sacrilegium, 
Mord und Todtſchlag, Bedrückung der Armen u. ſ. f. Und nicht bloß 
die Laien, auch die Biſchöfe trügen die Schuld dieſes Elends, denn 
ſie hätten das Predigtamt vielfach verſäumt und ſo oft zu den Sün— 
den anderer geſchwiegen. Im c. 9 werden die alten Canones, welche 
das Zuſammenwohnen der Kleriker mit Weibsperſonen unterſagen, er— 
neuert!) und weiter heißt es daſelbſt: „die Peſt der Unzucht befleckt, 
was nicht ohne Scham und ohne großen Schmerz geſagt werden kann, 
die kirchlichen Würden ſo ſehr, daß die Prieſter, welche von anderen 
die Fäulniß dieſer Krankheit entfernen ſollten, in dem Unflath der 
Unzucht verfaulen?).“ Kommt ein Geiſtlicher in übeln Ruf, ſo ſoll 
eine Unterſuchung über ihn verhängt werden; es ſind dabei mindeſtens 
7 Zeugen nöthig; ſind ſolche nicht zu finden, ſo darf ſich der betreffende 
Geiſtliche durch einen Eid reinigen?). Die Augsburger Synode v. J. 
952, deren Beſchlüſſe der perſönlich gegenwärtige König Otto ausfüh— 
ren zu helfen verſprach, beſchließt e. 1: „wenn ein Biſchof, Prieſter, 
Diakon oder Subdiakon geheirathet hat, ſo muß er gemäß des Canons 
25 von Karthago ſeines Amtes entſetzt werden;“ c. 4: „kein Kleriker 
darf eine mulier subindroducta im Hauſe haben; iſt dennoch eine 
verdächtige Perſon bei ihm, ſo ſoll der Biſchof oder ſein Miſſus ſie 
peitſchen oder ſcheeren laſſen !).“ Die in dem Städtchen Anſa bei 
Lyon im J. 994 abgehaltene Synode gebot c. 5., daß die Prieſter 
ſich ihrer Frauen enthalten ſollten, ſonſt dürfen ſie in den Kirchen 
Nicht . halten, und verlieren ihre Kirchen s). Auf der Sy— 


9 Hefele, IV., S. 547. — 2) Mansi, XVIII, p. 288 ff. — 3) Hefele, IV., S. 
549. — 4) Hefele, IV., S. 575 und 576. — 5) Mansi, XVIII, p. 437, vrgl. Hefele, 
12. 
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node zu Poitiers i. J. 1000 wurde (e. 3.) verordnet: kein Prieſter 
und Diakon ſoll in ſeinem Hauſe ein Weib haben, noch in ſein Schlaf— 
gemach, noch in einen geheimen Ort hereinlaſſen, um der Unzucht zu 
pflegen ). 

58. Eine wichtige Stelle in der Geſchichte des Cölibats im eilften 
Jahrhundert nimmt die Synode von Pavia um das J. 1018 ein. 
Papſt Benedict VIII., der im Bunde mit den weitverzweigten und 
eifrigen Clugnyacenſer Mönchen ein Vorläufer Gregor's VII. genannt 
werden kann, hatte ſie berufen und führte dabei perſönlich den Vor— 
ſitz?). Hauptgegenſtand war die Prieſterehe. Wir führen den Inhalt 
des in ſieben Canonen gefaßten päpſtlichen Synodaldecrets in der 
Faſſung an, wie Hefele ihn uns bietet. „1. Kein Prieſter, Diakon 
oder Subdiakon, überhaupt kein Kleriker darf eine Frau oder Concu— 
bine haben, bei Strafe der Abſetzung. 2. Wie der Biſchof keine Frau 
haben darf, ſo darf er auch mit keiner zuſammenwohnen, widrigenfalls 
er nach kirchlichen und weltlichen Regeln abgeſetzt wird. 3. Alle Söhne 
und Töchter von Klerikern, ſeien ſie von Freien oder Unfreien, Frauen 
oder Concubinen geboren, werden Eigenthum der Kirche und dürfen 
nie freigelaſſen werden. 4. Wer Söhne von ſolchen Klerikern, die 
Knechte der Kirche ſind, für frei erklärt, weil von freien Frauen ge— 
boren, ſei Anathema, weil er die Kirche beraubt. 5. Kein Knecht einer 
Kirche, ſei er Kleriker oder Laie, darf auf den Namen oder durch die 
Vermittlung eines Freien irgend etwas erwerben. Thut er es doch, 
ſo wird er gepeitſcht und eingeſperrt, bis die Kirche ihre Urkunden 
zurückerhält. 6. Der Freie, der ihm geholfen hat, muß der Kirche 
vollſtändigen Erſatz leiſten, oder er wird mit den Kirchendieben ver— 
flucht. 7. Der Richter oder Notar, der jene Urkunden abgefaßt hat, 
wird anathematiſirt und ſoll im Palaſte nicht mehr geehrt werden, da 
er die Kirche, die Mutter des Palaſtes, nicht ehrte“. — Dieſes Decret 
wurde vom Papſte und den anweſenden Biſchöfen unterſchrieben; der 
Kaiſer Heinrich II. erhob deſſen Beſchlüſſe zu Reichsgeſetzen, verſchärfte 
die beigefügten Strafen noch und erwirkte auf der Synode zu Gos— 
lar im J. 1019 ihre Annahme auch in Deutſchland !). 

59. Um dieſe Synodalien jedoch recht zu verſtehen, muß man 
wiſſen, daß der niedere Klerus noch immer größtentheils aus dem 


1) Mansi, XIX, p. 268. — 2) Hefele, IV., S. 638. — 3) 1. c. IV., S. 639. 
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Sclavenſtande genommen wurde, der kein freies Eigenthum haben 
konnte und kein Recht zu teſtiren hatte. Was nun ſolche Kleriker 
während ihrer Amtsführung erwarben, oder von ihren Einkünften ſich 
erſparten, Alles gehörte der Kirche, reſp. dem Biſchofe an. Es lag 
daher im Intereſſe der biſchöflichen Caſſe einerſeits gegen die Prieſter— 
ehe zu eifern, andererſeits dafür zu ſorgen, daß die Kinder der Prie— 
ſter erbunfähig würden. Gemäß dem Rechtsaxiom: partus sequitur 
ventrem gehörten die Kinder der Kirchenſclavinnen der Kirche an und 
dienten zur willkürlichen Verfügung des Biſchofs. Solche Kinder 
mochte man noch wohl leiden und drückte die Augen zu, wenn ein 
Kleriker mit einer ſolchen hurte. Es kam aber auch vor und wohl, 
noch öfter, daß ſolche Kleriker mit freien Frauensperſonen lebten und 
deren Kinder waren nach dem gleichen Axiom frei, beſitz- und erbfähig 
und ſtunden unter dem Schutze der weltlichen Geſetze. Natürlich ſorg— 
ten die geiſtlichen Väter, wie billig und recht, für die in geheimer Ehe 
erzeugten Kinder und wendeten ihnen reichlichen Antheil von ihren 
Einkünften zu. Ebenſo thaten die aus dem Stande der Freien ge— 
nommenen Kleriker, und dieſe wie jene ſuchten und fanden nicht ſelten 
bei den weltlichen Großen Schutz gegen ihre geiſtlichen Dränger. Viele 
ſolcher Väter gingen aber noch weiter und griffen den Güterſtock der 
Kirche, den Grundbeſitz u. ſ. w. an und dem mußte geſteuert werden. 
„Selbſt die Kleriker, ruft Benedict aus, welche aus dem Geſinde 
der Kirche find, jo fern man fie noch Kleriker nennen kaun, er— 
zeugen, da ſie doch durch die Geſetze jedes Rechtes, irgend ein Weib 
zu haben, beraubt ſind, von freien Weibern Kinder, und meiden die 
Scla vinnen der Kirche nur allein aus der betrügeriſchen Abſicht, 
damit die Söhne, von der freien Mutter erzeugt, auch gleichſam frei 
ſein möchten. Dieſe ſind es, o Himmel, o Erde, fährt derſelbe jam— 
mernd fort, welche gegen die Kirche ſich auflehnen. Keine ſchlimmern 
Feinde der Kirche gibt es als dieſe. Niemand iſt mehr bereit zu 
Nachſtellungen gegen die Kirche und Chriſtus, als ſie. Während ſo 
die Söhne der Kuechte, wie fie fälſchlich vorgeben, in der Freiheit ver— 
bleiben, verliert die Kirche beides, die Knechte und die Güter. So 
iſt die ehemals fo reiche Kirche arm geworden !).“ Man ſieht, was 
den guten Mann am meiſten drückte. Sich ſelbſt vergeſſend vergleicht 


1) Mansi, XIX, p. 343 - 352. 
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nun der heilige Vater ſolche Kleriker mit Springhengſten und mit den 
Schweinen des Epikur !), und fällt ſchließlich folgendes Urtheil: „Alle 
Söhne und Töchter der Kleriker, ſie mögen von einer Sclavin oder 


Freien, von einer Ehefrau oder Concubine — weil keines erlaubt iſt, 


noch erlaubt war, noch erlaubt ſein wird — erzeugt ſein, ſollen 
Sclaven ſein der Kirche in alle Ewigkeit“). 

60. Der fromme deutſche Kaiſer Heinrich, welchen die Kirche als 
einen Heiligen verehrt, billigte das Vorgehen des Papſtes, und deſſen 
Beſchlüſſe verſchärfend verordnete derſelbe c. 1, daß Kleriker, welche 
eine Frau oder eine Concubine haben, oder mit einem Weibe in einem 
Hauſe zuſammenwohnen, dem Stadtgefängniſſe überliefert werden 
ſollen; c. 4., ein Richter, der die Kinder ſolcher Kleriker für frei er— 
klärt und zu ihren Gunſten entſcheidet, ſoll ſeines Vermögens beraubt 
und auf immer ins Exil geſchickt, die Mütter ſolcher Kinder aber 
ſollen auf dem Markte gezüchtigt und dann ebenfalls exilirt werden. 
Die Notarien und Richter, welche den Klerikern entſprechende Docu— 
mente (Beſcheinigungen freier Geburt) ausfertigen, ſollen (c. 6) die 
rechte Hand verlieren! Fürwahr, ein ernſtes Vorſpiel zu der nun 
immer näher rückenden bluttriefenden geiſtlichen Tragödie. 

61. Ebenfalls ſehr ſtrenge Beſchlüſſe wurden auf der franzöſi— 
ſchen Synode zu Bourges im J. 1031 gefaßt. Nach c. 5 darf kein 
Prieſter, Diakon oder Subdiakon eine Frau oder Concubine haben; 
diejenigen, welche dergleichen bereits beſitzen, ſollen ſie ohne Verzug 
von ſich thun und nie mehr zu ihnen gehen. Wer ſich nicht fügen 
will, der ſoll Grad und Pfründe verlieren und nur unter den Can— 
toren und Lectoren bleiben, aber nie mehr Altardienſt verrichten dür— 
fen. Ebenſo darf auch kein zum Klerus Gehöriger für die Zukunft 
eine Frau oder Concubine haben. Nach c. 6 muß jeder bei ſeiner 
Weihe zum Subdiakon Gott verſprechen, keine Frau oder Concubine 
nehmen zu wollen und wenn er eine hat, ihr ſogleich zu entſagen ). 


1) Contra haec novae et veteris legis statuta spiritu Dei condita, et to- 
tius mundi reverentia consecrata, sacerdotes Dei, ut equi emissarii in foemi- 
nas insaniunt: toto vitæ suæ tempore summum bonum, ut Epicurus, philoso— 
phorum porcus, voluptatem adjudicant. Neque id caute(!) faciunt incauti: 
cum publice et pompatice, lascivientes, obstinatius etiam quam excursores 
laici meretricari non erubesennt. — ?) Mansi, XIX., p. 353-356. — 3) He⸗ 
fele, IV., S. 658, c. 7 lautet: Alle Kleriker, die Archidiakonen, Pröpſte, Canoniker ꝛc. 
müſſen die Tonſur tragen und den Bart ſcheren. 
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Nach c. 8. dürfen die Söhne von Prieſtern, Diakonen und Subdia⸗ 
konen nicht Kleriker werden, denn ſolche werden in der Schrift ein 
verfluchter Saame genannt und können auch nach den weltlichen 
Geſetzen, weder eine Erbſchaft übernehmen, noch Zeugſchaft geben; 
ſind ſolche aber ſchon Kleriker, ſo dürfen ſie keine höhere Weihe mehr 
erhalten. Wenn nach c. 10. ein Kleriker wieder völlig in den Laikal⸗ 
ſtand zurückkehrt und eine rechtmäßige Ehe ſchließt, ſo ſind die von 
ihm jetzt gezeugten Kinder als Kinder eines Laien zu betrachten, ſie 
können geiſtlich werden, auch in dem Fall, wenn er nochmals Buße 
thut und wieder in ſeinen frühern Grad zurücktritt. Nach c. 11 ſoll 
der Biſchof, wenn er die Weihen ertheilt, in Gegenwart des Volkes 
die Excommunication über diejenigen ausſprechen, welche den Sohn 
eines Prieſters, Diakons oder Subdiakons zum Klerikate darbieten. 
Bietet ſich ein ſolcher ſelbſt dar, ſo ſoll ihn niemand wiſſentlich ver— 
heimlichen. Wenn aber einem ſolchen der Biſchof unwiſſentlich eine 
heilige Weihe oder das Klerikat ertheilt hat, ſo ſoll der Archdiakon, 
ſobald er zur Kenntniß gekommen iſt, ihn abſetzen; denn die uner— 
laubte Ordination iſt ungültig (quia irrita est illicita ordi- 
natio). Nach c. 19 darf niemand ſeine Tochter einem Prieſter, Dia- 
kon, oder Subdiakon, oder deren Söhnen, zur Frau geben!). Man 
ſieht hieraus unter anderm deutlich, daß das Volk, zu dieſer Zeit 
noch an die Prieſterehen gewöhnt, ſolche Verbindungen ſogar gerne 
ſah. Es ſollte jedoch anders kommen. Es gingen dieſe Verordnungen 
in die Capitularien über und erhielten damit reichsgeſetzliche Kraft. 
62. Papſt Leo IX. ging mit redlichem Eifer an die Heilung der 
zwei Hauptübel, an denen die Kirche ſeiner Zeit ſo ſchwer erkrankt 
darniederlag. Wir meinen die Simonie, das käufliche Spiel mit 
Kirchenämtern, und die Sittenloſigkeit der Geiſtlichen. Wo der Klerus 
nicht förmiich verheirathet war, da gab er ſich nur allzuoft den ſcham— 
loſeſten Ausſchweifungen hin, ſo daß ſeine Lebensweiſe der Gegenſtand 
der tiefſten Verachtung und der bitterſten Klagen des Volkes wurde. 
Da aber die zugleich in rechtmäßiger Ehe lebenden Geiſtlichen durch 
die Kirchengeſetze, welche die Prieſterehe immer allgemeiner zum ſträf— 
lichen Concubinat herabwürdigten, ebenfalls immer mehr bei den Gläu— 
bigen in Mißachtung gebracht und ſie ſelbſt in einem verderblichen 


1) Hefele, IV., S. 659. 
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Gewiſſenszwieſpalt getrieben wurden, mußte bei Geiſtlichkeit und Volk 
das ſittliche Bewußtſein immer trüber, unlauterer werden. Allein 
des eigentlichen Uebels Quelle wurde nicht erkannt und die Strenge 
der Geſetze, die ſich ſchon hundertfältig als ohnmächtig erwieſen, ſollte 
aufs neue ihre Kraft verſuchen. In der zweiten Woche nach Oſtern 
1049 hielt Leo in der Laterankirche ſeine erſte römiſſche Synode und 
legte mit kräftigem Arm, jedoch von Hildebrand's Geiſt getragen, an 
das große Werk der Kirchenerneuerung Hand an. Nebſt ſtreugen 
Maßregeln gegen die namentlich in Rom herrſchende Simonie wurden 
die alten Cölibatsgeſetze erneuert. Allen Prieſtern, Diakonen und Sub— 
diakonen wurde der Umgang mit Weibern verboten und zugleich be— 
ſtimmt, daß die Concubinen (wir müſſen bei dieſem Ausdruck fortan 
auch an ehrbare Ehefrauen denken) der römiſchen Kleriker von nun 
an dem lateranenſiſchen Palaſte als Mägde verfallen ſeien !). Die 
verſammelten Biſchöfe hörten den Befehl gehorſamſt an, ohne daß ſie 
jedoch an die Vollziehung desſelben dachten ). Nachdem Leo in gleicher 
Abſicht und mit gleichem Erfolg eine Synode zu Pavia (Pfingſten 
1049) gehalten, wandte er ſich nach Frankreich, um zu Rheims eine 
Synode zu halten. Hier auf dem Boden pſeudoiſidoriſchen Kirchenrechts 
wurde der Papſt für den „einzigen Primas und Apoſtolicus 
der Kirche erklärt“); laſterhafte Biſchöfe und Aebte wurden ex— 
communicirt und den Prieſtern wurde geboten, keine Frauen zu haben “). 
Von Rheims aus begab ſich Papſt Leo über Verdun, Metz und Trier 
nach Mainz, um hier in Verbindung mit Kaiſer Heinrich III. eine 
große deutſche Nationalſynode zu feiern. Sie hatte denſelben Zweck 
wie jene. Sibiko, Biſchof von Speier, wurde wegen Ehebruch in 
Unterſuchung gezogen“), gegen Simonie und Ehe des Klerus der 
Bannfluch geſchleudert 5). 

63. Nach Italien zurückgekehrt fuhr Leo emſig fort, Synoden 
abzuhalten und die Gebrechen der Kirche anzugreifen. Zu Salerno 


1) Hefele, IV., S. 682. — 2) « Sub anathemate interdictum est — — et 
ut sacerdotes et Levitæ et subdiaconi cum uxoribus non coëant, quæ res 
magnam veternosum serpentem concitavit in iram. Quod andientos epis- 
copi primoquidem veritati non valentes resistere tacuere; postea vero sua- 
dente humani generis inimico inobedientes celavere.» Bonizo, p. 803. — 
3) Hefele, IV., S. 685 und 690. — 4) Yrgl. Mansi, XIX, S. 746. — 5) Hefele, 
IV., S. 696 f. — 6) Mansi, XIX, p. 749 sq. 
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wurden durchgreifende Beſtimmungen gegen Simonie, Meineid und 


ungeſetzliche Ehen gefaßt !). Am wichtigſten ward die Synode zu 


Rom vom J. 1050, auf der Berengar's Lehre in Unterſuchung kam 
und das Verbot der Prieſterehe verſchärft wurde. Nach Bonizo wurde 
hier allen Geiſtlichen und Laien in Kraft des heiligen Petrus und 
der römiſchen Kirche befohlen, mit verehelichten Prieſtern 
und Diakonen keine Gemeinſchaft zu pflegen. „Dadurch 
habe die Synode dem Feinde das Schwert bis in die Eingeweide ge— 
ſtoßen, und ſowohl in Rom und der Umgegend, als auch in Tuscien 
ſeien nun die unenthaltſamen Geiſtlichen von den Altären verdrängt 
worden ?)“. Das Hauptverdienſt dieſer Wendung der Dinge kommt 
natürlich in erſter Linie Hildebrand, in zweiter denjenigen Mönchen 
zu, welche durch ihre Predigten in ganz Italien das Volk gegen die 
beweibten Kleriker aufzuregen ſich bemühten ). Ueberall wurde nun 
Hand angelegt, die verehelichten Geiſtlichen aus ihren Pfründen zu 
verdrängen. An der Kathedralkirche zu Lucca lebten, ſowie auch an 
anderen Orten Italiens, Spaniens und Englands die Canoniker in 
der Ehe, vermiſcht mit unverehelichten. Nun ſuchte man auch die 
Canouiker zu purgiren und die gemeinſchaftliche aus Deutſchland ſtam— 
mende canoniſche Lebensweiſe auch hier in Aufnahme zu bringen. 
Johannes, Biſchof von Lucca, machte damit, von Leo kräftig unter— 
ſtützt, den Anfang. 

64. Leo ſtarb am 19. April 1054. Ihm folgte Gebhard, Biſchof 
von Eichſtädt als Victor II. (1055 — 1057). Seine Regierung ſchloß 
ſich ganz an die ſeines Vorgängers an, nur daß Victor, anſtatt wie 
ſein Vorgänger, die Länder zu durchreiſen, ſich begnügte, Legaten aus— 
zuſenden, die alles, was den beſtehenden Kirchengefetzen zuwiderlief, 
abſtellen ſollten. So ernannte er die beiden Erzbiſchöfe Raimbald 
von Arles und Pontius von Aix zu ſeinen ſtändigen Vicarien in Frank— 
reich, und ſchickte außerdem auch ſeinen Cardinalſubdiakon Hildebrand 
dahin ab, um die hier ſo häufig gewordenen Laſter der Simonie und 
des Concubinats (ungeſetzliche Ehe) auszurotten. Wahrſcheinlich noch 
im J. 1055 hielt Hildebraud jene Synode in der Provinz Lyon, 
wo er mehrere Biſchöfe abſetzte und durch ein „Gottesurtheil“ viele 


1) Hefele, IV., S. 701. — 2) Oefele, II, p. 803; vrgl. Hefele IV., S. 708. — 
3) Bonizo jagt: adjuvantibus Monachis viris religiosis et verbo prædicationis 
insudantibus. 
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4 Biſchöfe zum Geſtändniß ihrer Vergehen brachte ). Auf mehreren von 
demſelben abgehaltenen Synoden, z. B. auf der zu Florenz, zu Liſieux, 
zu Tours, zu Chalons, alle noch im J. 1055, wurde auf eine ähn— 


liche Art verfahren. Canones haben wir nur von der im J. 1056 


zu Toulouſe in Gegenwart der apoſtoliſchen Vicare verſammelten 
Synode von 18 Biſchöfen. Hier wurde c. 7 befohlen: alle Prieſter, 


Diakonen und andere Kleriker, welche kirchliche Aemter haben, müſſen 
ſich ihrer eigenen Frauen und anderer Weibsperſonen enthalten; wer 
es nicht thut, ſoll der Würde und des Amtes beraubt und vom Biſchof 


excommunicirt werden 2). Auch in Spanien iſt der rechte Geiſt wie— 
der erwacht. Der 3. Canon der Synode von Compoſtell im Januar 


1056 will, daß in der Kirche und ihrem Umkreis von 70 Schritten 


kein Laie und keine Frau wohne; diejenigen Geiſtlichen, welche mit 
À 


ihren Weibern zuſammen wohnten, müſſen ſie entlaſſen 3). 
65. Auf Viktor II. folgte Stephan X., Mönch und Abt auf 


Monte Caſſino. Er weihte Hildebrand zum Diakon und machte ihn zu— 


gleich zum Archidiakon der römiſchen Kirche. In ſeine Regierungszeit 


fällt, er ſtarb zu Florenz ſchon am 29. März 1058, die Entſtehung und 


das erſte Aufflammen der ſogenannten Pataria, welche die mailän— 
diſche Kirche um ihre Unabhängigkeit brachte und Mailands bürgerliches 
Glück auf eine Reihe von Jahren zerſtörte. Wir werden den nähern 
Verlauf dieſer tragiſchen Geſchichte im folgenden Abſchnitt erzählen. 
Hier mag die Meldung genügen, daß um dieſe Zeit in Oberitalien, 
namentlich aber in Mailand, die meiſten Prieſter, Diakone u. ſ. w. ver— 
heirathet waren, und daß dieſe Sitte, wie Hefele ſich ausdrückt, zu 
den beſonderen Freiheiten der Kirche des hl. Ambroſius, die ſich nicht 
nach der römiſchen zu richten brauche, beigezählt wurde). Durch die 
Pataria und durch Damiani unter den beiden nachfolgenden Päpſten 
Nicolaus II. (10581061) und Alexander II. (1061-1073) errang 
der Geiſt des Mönchthums auch hier den Sieg, den Sieg über einen 
Klerus, der ſelbſt nach dem Zeugniß ſeiner Gegner durch wiſſenſchaft— 
liche Tüchtigkeit, würdevollen Anſtand und Reinheit der Sitten vor 
allen Klerikern Italiens ſich auszeichnete 5). 


1) Hefele, IV., S. 745. — 2) J. c. IV., S. 747. — 3) 1. c. IV., S. 748. — 


Me. N., S. 750, — ) L c. IV., S. 751. 
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66. Von Nikolaus II. berufen verſammelte ſich im April des 
Jahres 1059 eine große Synode zu Rom; der vaticaniſche Codex 
gibt die Namen von 80 Erzbiſchöfen und Biſchöfen, welche zugegen 
waren, an; auch Hildebrandus monachus figurirt unter den Unter— 
ſchriften!). Nikolaus führte den Vorſitz und zu ſeiner Rechten ſaß 
Guido, Erzbiſchof von Mailand, was für den vielgeläſterten Klerus 
dieſer Stadt und für Guido ſelbſt als eine beſondere Auszeichnung 
galt. Nachdem für den päpſtlichen Stuhl ein neuer Wahlmodus ge— 
ſchaffen war, kam die Prieſterehe zur Verhandlung. Ariald, das 
Haupt der Pataria, der auch zugegen war, fing alsbald an, den Erz— 
biſchof Guido auch hier mit ſeinen Verläumdungen anzugreifen. Aber 
Guido's Suffragan-Biſchöfe vertheidigten ihn, und Nikolaus ertheilte 
ihm nun den Ring als Zeichen ſeiner rechtmäßigen Würde. Bezüglich 
der Prieſterehe wurden mehrere Canones gefaßt, welche „den hals— 
ſtarrigen Widdern der Lombardei“ ſowohl?), als auch allen übrigen 
Biſchöfen der chriſtlichen Welt zum unverbrüchlichen Geſetze gemacht 
wurden. „Niemand ſoll, wird (e. 3) befohlen, die Meſſe eines 
Prieſters anhören, von dem er zweifellos weiß, daß er eine Con— 
cubine (Frau) oder eine subintroducta mulier habe. Dem Prieſter, 
Diakon und Subdiakon aber, der noch nach dem Erſcheinen der Ver— 
ordnung unſers hl. Vorfahrers Leo eine Concubine öffentlich genommen 
oder die früher genommene nicht entlaſſen hat, verbieten wir im Na— 
men Gottes und der Apoſtel Petrus und Paulus, die Meſſe zu ſingen, 
oder das Evangelium oder die Epiſtel zu leſen. Er darf auch ſeinen 
Platz nicht mehr im Presbyterium haben und von der Kirche keinen 
Theil (der Einkünfte) empfangen, bis eine Sentenz hierüber von uns 
ergeht.“ C. 4 lautet: „Diejenigen Geiſtlichen, welche unſerm Vor— 
fahrer gehorſam die Keuſchheit bewahrten, ſollen bei den Kirchen, für 
die ſie geweiht ſind, gemeinſam ſpeiſen und ſchlafen, die Einkünfte ge— 
meinſam haben und ein apoſtoliſches, d. h. gemeinſchaftliches Leben 
führen).“ Man ſieht hieraus, daß die Kleriker ſyſtematiſch bearbeitet 
und mit Gewalt in das Mönchthum hineingezwängt werden ſollten. 

67. Allein es fehlte noch viel, bis die Beſchlüſſe dieſer Synode 
allenthalben zur Ausführung gekommen wären. Die meiſten Biſchöfe 


1) Hefele, IV., S. 757. — ?) So wurden die für die Prieſterehe warm Ein- 
ſtehenden Suffragane Guido's benamſet. — 3) Hefele, IV., S. 759 f. 
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wollten ſie gar nicht einmal bekannt machen, oder wagten es nicht. 
Adelmann, Biſchof von Brescia, der es that, wäre von ſeinem Klerus 


beinahe ermordet worden. Auch im Gebiet von Cremona, Piacenza 


und anderen Orten erfolgten wilde Auftritte !). Päpſtliche Legaten 
und von ihnen abgehaltene Landesſynoden ſollten jedoch den gefaßten 
Beſchlüſſen Nachdruck verleihen und ihnen den Weg ins Leben bahnen. 
So wiſſen wir, daß der Cardinalprieſter Stephan vom Papſte nach 
Frankreich geſchickt wurde, wo er zu Vienne, zu Tours und ander— 
wärts im J. 1060 ſogenannte Reformſynoden abhielt. Zu gleichem 
Zwecke arbeitete gleichzeitig Abt Hugo von Clugny, ebenfalls in der 
Eigenſchaft eines päpſtlichen Legaten, auf den Synoden zu Avignon. 
und Toulouſe. C. 6 der Synode von Tours lautet: „Wenn ein 
Biſchof, Prieſter, Diakon oder Subdiakon, nachdem ihm das Verbot 
unſers Papſtes Nikolaus bekannt geworden iſt, noch den fleiſchlichen 
Verkehr mit irgend welchem Weibe (d. h. irgend welcher Frau oder 
nach damaligem Curialſtil Concubine) fortſetzte, und ſein Amt oder 
Beneficium nicht aufgab; ebenſo, wer in Zukunft, nachdem ihm das 
päpſtliche Verbot bekannt wird, weder Weib noch Amt ſammt Bene— 
ficium aufgibt, verliert alle Hoffnung auf Reſtitution in den frühern 
Grad?).“ Nikolaus wagte noch nicht die Prieſterehe für ungültig zu. 
erklären; dies geſchah erſt beim neunten allgemeinen Concil im Jahr: 
1123. Wer aber von nun an ſeine Frau behalten wollte, der mußte 
das Kirchenamt aufgeben. — Eine ſpaniſche Synode zu St. Juan 
de la Rocca in Aragonien verordnete, daß die aragonenſiſchen Bi— 
ſchöfe nur aus den Mönchen des Kloſters St. Johann gewählt werden 
dürften. Und in ähnlicher Weiſe hat ſchon eine ältere ſpaniſche Sy— 
node zu Pampelona im J. 1023 nur Mönche auf biſchöfliche Stühle 
zu erheben erlaubt!). 

68. Papſt Nikolaus II. ſtarb am 27. Juli 1061, und ſein Tod. 
gab in Rom das Signal zum Ausbruch innerer Streitigkeiten. Auf 
Hildebrand's Betreiben wählte am 30. September desſelben Jahres 
das Cardinalscollegium irgendwo außerhalb Roms Anſelm von Ba— 
dagio, Biſchof von Lucca, ein Hauptgönner der Patariner, zum Papſte. 
Der Normannen Fürſt, Richard von Capua, führte ihn über Leichen. 


) Bonizo, p. 807; vrgl. Theiner, II., S. 73. — 7 Hefele, IV., S. 776 u. 777 
— 9) 1. c. IV., S. 784. 
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in den lateranenſiſchen Palaſt und ſetzte ihn als Alexander II. auf 
den päpſtlichen Thron. Auf Anſtiften des königlichen Kanzlers Wibert 
wurde aber in Uebereinſtimmung mit den lombardiſchen Biſchöfen und 
dem jungen Heinrich IV. zu Baſel am 28. October 1061 der Biſchof 
Cadalous von Parma als Honorius II. zum (Gegen-) Papſte er⸗ 
wählt. Beiden Nebenbuhlern fehlte jedoch die perſönliche Tüchtigkeit; 
ſie waren und blieben Werkzeuge der Parteien, der Hildebrand'ſchen 
und der Wibert'ſchen. Waffengewalt, Beſtechungen und Niederträcht g- 
keiten wurden, um den Gegner zu ſtürzen, von beiden Seiten ange— 
wendet. Erſt mit dem Tode des allmählig von allen Anhängern ent— 
blößten Cadalous (1067) wurde Alexander alleiniger Papſt. Von der 
Mönchspartei aufs kräftigſte unterſtützt, wurde unter Alexander's 
Tiara *) der Kampf gegen die Prieſterehe planmäßig fortgeſetzt. Auf 
einer römiſchen Synode v. J. 1063 wurden die Canones der Lateran— 
ſynode des Jahres 1059 wiederholt und damit ward den Laien aufs 
neue verboten, dem Gottesdienſte verehelichter Prieſter anzuwohnen. 
Als der Hauptdegen der Patariner, Herlembald, für ſeinen Kam of 
gegen die Prieſterehe in Oberitalien im Verein mit Ariald nach Ron 
pilgerte, um ſich den päpſtlichen Segen zu erbeten, „ertheilte Alexan— 
der II. ihm mit der Fahne des hl. Petrus den Auftrag, den Feinden 
Chriſti bis zur Vergießung des Blutes Widerſtand zu leiſten !)“ 
An die Biſchöfe und den König von Dalmatien, wo der geſamm ee 
Klerus in der Ehe lebte, ſchrieb Alexander: „Wenn von nun an ein 
Biſchof, Prieſter und Diakon ein Weib nimmt, oder die genommene 
behält, ſo ſoll er ſeinen Grad verlieren, auch nicht im Chor der Sänger 
bleiben, und keinen Antheil an den Kircheneinkünften haben, bis er 
Genugthuung geleiſtet hat?).“ An den Patriarchen Dominicus von 
Grado ſchrieb er: „Erröthen mögen die Gottloſen und wiſſen, daß 
wir durch das Urtheil des heiligen Geiſtes die Prieſter, Diakonen und 
Subdiakonen, welche ihre Weiberchen nicht fortgejagt haben und keuſch 
leben, von allen kirchlichen Würden ausſchließen. Wir reden nur von 
den Oeffentlichen; der Verborgenen Kenner und Richter iſt Gott).“ 
Und an das Volk zu Mailand ſchrieb derſelbe: „Ihr möget miffet 
{sciat nobilitas vestra), daß wir in der römiſchen Synode beſchloſſen 


*) Dieſelbe war damals mit zwei, nicht wie jetzt mit drei goldenen Reifen 
umgeben. — ) Hefele, IV., S. 805. — ) Mansi, XIX, p. 977. — 3) Mans i 
XIX, p. 978. 
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haben, daß kein Gläubiger bei einem Prieſter, der in Simonie iſt oder— 

pire Concubine (Frau) hält, Meſſe hören ſoll. Diejenigen, welche, 
damit ſie in Unzucht leben können, das heilige Amt verlaſſen und ſo 

em Teufel und ſeinen Werken dienen, erklären wir der Pfründen. 

Lberluſtig. ).“ Eine ähnliche Erklärung gab Alexander den Boten von 

4 Cremona ?). Die Folge war, daß die verehelichten Geiſtlichen unter 

; namenloſen Rohheiten aus ihren Aemtern vertrieben wurden. 

À 69. Außer Italien zeigte ſich Alexander's Bemühen, durch Le- 
gaten die Ehen der Geiſtlichen auszurotten, beſonders in Frankreich 
und Spanien. In Deutſchland war der herrſchenden Zwietracht wegen 

in dieſer Hinſicht wenig Ausſicht auf Erfolg und allenthalben wurde 

k hier die Ehe der Geiſtlichen wieder herrſchend. Von Adalbert, Erz— 
biſchof von Bremen, wird zwar berichtet, daß er bald nach der Sy— 

node Leo's IX. zu Mainz die Weiber der Geiſtlichen aus Bremen 

À ein habe; aber ſein Eifer erloſch bald mieder. — Im October 
1063 ſchärfte auf einer Synode zu Rouen der Erzbiſchof Mauritius 

von neuem die gemachten Cölibatsgeſetze ein?); und im J. 1072 feierte 

Erzbiſchof Johann in der dortigen Marienkirche mit ſeinen Suffra— 
ganen eine Provinzialſynode, welche 24 Canones faßte, von denen der 

15. folgendermaßen lautet: „In Betreff der Prieſter, Leviten und 

Subdiakonen, welche Weiber genommen haben, muß die Verordnung. 

des Concils von Liſieux (v. J. 1055) beobachtet werden, und ſie dürfen 

keine Kirchen, weder ſelbſt noch durch Stellvertreter, verwalten, auch 
nichts von Beneſicien beſitzen. Auch die Archidiakonen dürfen weder 
eine Concubine (Frau), noch eine mulier subintroducta, noch eine Kebſe 
haben, ſondern müſſen keuſch und rechtſchaffen leben und den Unter— 
gebenen ein gutes Beiſpiel geben. Zu Dekanen ſollen nur ſolche 

Männer gewählt werden, die ihre Untergebenen zu leiten vermögen 

und deren Leben nicht anrüchig iſt !).“ Auch durch Einführung der 

canoniſchen Lebensweiſe ſollte der faſt allgemein üblichen Ehe der 

Geiſtlichen geſteuert werden. So wirkten Arnald, Biſchof von Maga— 

lona ( 1060) und in Deutſchland Altmann, Biſchof von Paſſau. In 

Spanien finden wir den päpſtlichen Legaten, Cardinal Hugo Candidus, 
im J. 1063 auf mehreren Synoden thätig. Im J. 1068 hielt der— 
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‘) Mansi, XIX, p. 978. — 9 Hefele, IV., S. 812. — 5) J. e. IV. S. 792. 
— 9 1. e. IV., S. 825. 


— 126 — 


ſelbe zu Gerundum (Gironne) eine Synode, welche c. 7 gebot: 
„Wer vom Prieſter bis zum Subdiakon eine Frau oder eine Con— 


cubine hat, ſoll aufhören Kleriker zu ſein, jede kirchliche Pfründe ver— 1 


lieren und unter den Laien in der Kirche bleiben. Wenn ſie unge— 
horſam ſind, fo ſoll kein Chriſt zu ihnen ſagen «ave», keiner mit ihnen 


eſſen oder trinken, keiner in der Kirche mit ihnen beten; wenn ſie 
krank ſind, ſollen ſie nicht beſucht werden, und ſofern ſie ohne Buße 
und Communion ſterben, nicht begraben werden.“ Im e. 8 aber heißt 
es: „Die hingegen, welche ihre Frauen entlaſſen, ſollen ruhig und 
ſicher und ohne Furcht bleiben. Niemand ſoll ihre Güter rauben oder 


ihnen Beleidigungen zufügen; ſie und ihre Sachen ſollen unverſehrt 


bleiben zeitlebens !).“ Auch die mozarabiſche Liturgie ſollte der römi- 


ſchen weichen; in Aragonien erlag dieſelbe im J. 10712). 


70. Papſt Alexander II. ſtarb am 21. April 1073. Ihm folgte 


unmittelbar Hildebrand als Gregor VII., ein Mann, der nun ſchon 
über zwanzig Jahre, zuerſt als Subdiakon, dann als Archidiakon und 


Kanzler der römiſchen Kirche mit verborgener aber feſter Hand alle 
Angelegenheiten der Kirche leitete. In ſchwieriger Zeit ergriff nun 


endlich derſelbe, das Ziel feſt ins Auge faſſend, offen das Ruder 
der Kirche, und ſteuerte mit der ſeltenſten Thatkraft und mit uner— 
ſchütterlichem Muthe auf dasſelbe zu. Das Schifflein Petri ward 


dienſtbar ſeinem Willen. Die Idee einer Univerſaltheokratie, die alle 


katholiſchen Länder umfaſſen ſollte, deren oberſter Herrſcher eigentlich 
Gott, deſſen Stellvertreter auf Erden aber der Papſt ſei, zu dem ſich 
jeder weltliche Fürſt verhalte wie der Mond zur Sonne, ſchwebte vor 
ſeinem großen Herrſchergeiſt. Nicht mehr gleichberechtigt ſollten fortan 
Kaiſer und Papſt nebeneinander ſtehen, es ſollte vielmehr der Kaiſer 


> 


unter dem Papſte Stellung nehmen. Als Stellvertreter Gottes ftebe 


es dem Papſte zu, Kronen zu geben und zu nehmen. Wie die Sterne 
erbleichen vor der Sonne und der Mond von ihr ſein Licht erborgt, 
ſo ſollte in Zukunft das imperium ſeinen Lichtſchimmer nur von dem 
sacerdotium zu Lehen tragen, ſollten die Biſchöfe vor des Papſtes 
göttlicher Machtfülle erblaſſen und nur dazu dienen, den Glanz des 
päpſtlichen Anſehens zu erhöhen. „Anhaltspunkte für dieſe Anſchauungs— 
weiſe gaben hiſtoriſch die ſogenannten Peterspfennige und ähnliche 


1) Mansi, XIX, p. 1071. — ) Hefele, IV., S. 816. 
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Abgaben, welche die germaniſchen Völker ſeit ihrer Bekehrung an Rom 
entrichteten; eine dogmatiſche Grundlage aber gewann ſie in der 
von Gregor wiederholt betonten und damals vielverbreiteten Anſicht, 
daß nur die geiſtliche Gewalt von Gott komme, die weltliche dagegen 
vom Böſen herrühre und nur durch die Herrſchſucht Einzelner u. dgl. 
entſtanden ſei!).“ 
71. Die Verwirklichung dieſer Hildebrand'ſchen Weltanſchauung 
war nur bei einem politiſch freien Klerus möglich. Annoch war aber 
derſelbe gebunden einerſeits an den mit Ring und Stab inveſtirenden 
Fürſt, andererſeits an das Verſorgung und Pflege bedürftige Weib und 
Kind. Darum eröffnete Gregor ſeine Wirkſamkeit mit dem Kampfe 
gegen die Prieſterehe und gegen die nicht ſelten mit Simonie ver— 
knüpfte Laieninveſtitur. Zur Eröffnung dieſes Kampfes waren Zeit 
und Umſtände günſtig. Die Clugnyacenſer- und Pataria-Ideen hatten 
das Volk bereits in Gährung gebracht, und vom heiligen Stuhle aus 
war derſelben, nicht ohne Hildebrand's Bemühen, das Siegel der gött— 
lichen Gerechtigkeit aufgedrückt. Siegesmuthig konnte deßhalb Gregor 
jetzt den offenen Kampf mit Klerus und Fürſt beginnen, und er be— 
gann ihn?). Frei erklärte er, daß Vertilgung der Prieſterehe, den 
bereits beſtehenden kirchlichen Prohibitivgeſetzen entſprechend, ſein näch— 
ſter Hauptzweck ſei. „Ihn kümmerte nicht der Untergang des Fami— 
lienglücks und der Sittlichkeit der Prieſter, nicht die von den ſchreck— 
lichſten Unordnungen begleiteten Unruhen, die er dadurch aufregte; er 
hielt ſich für gerechtfertigt in dem Glauben, daß er für die Sache 
Gottes, für das Intereſſe der Religion und das Beſte der Kirche 
arbeite, und in der Hoffnung, daß aus der vorübergehenden Verwir— 
rung bald das reine Bild eines idealen Prieſterthums hervortreten 
werde, als treffliche Grundlage der von ihm bezweckten kirchlichen 
Oberherrſchaft. Solche Täuſchung iſt dem Menſchen natürlich. Auch 
die im Kriegsruhme ſich erfreuenden Weltſtürmer haben nicht ſelten 
von Menſchenbeglückung geträumt, während ſie die Freiheit der Völker 
in den Staub traten und namenloſes Elend verbreiteten?).“ 
72. Charakteriſtiſch für Gregor's gefaßten Feldzugsplan iſt eine 
Stelle aus deſſen Schreiben an den Herzog Gottfried d. J. von 


1) Hefele, V., S. 17. — 7 Vrgl. Hefele, IV., S. 16—18. — 3) Theiner, II., 
S. 21. | 
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Lothringen, den Stiefbruder und Gemahl der berühmten Mathilde von 
Toscana, worin derſelbe ganz offen darlegt, wie er ſich gegen Heinrich, 


den König von Deutſchland, zu benehmen gedenke. „Niemand, ſchreibt 


er, iſt mehr als ich für ſeinen gegenwärtigen und zukünftigen Ruhm 


beſorgt, und bei nächſter Gelegenheit will ich Nuntien an ihn ſchicken, 


um über das, was zur Förderung der Kirche und zur Ehre der könig— 
lichen Würde gereicht, mit ihm durch väterliche Liebe und Ermabuung 
einig zu werden. Hört er auf uns, ſo werden wir uns über ſein 
Heil wie über das unſerige freuen, und er wird es ſich am gewiſſeſten 
erwerben, wenn er in Handhabung der Gerechtigkeit unſeren Ermah— 
nungen und Rathſchlägen folgt: wenn er aber, was wir nicht wün— 
ſchen, uns Haß ſtatt Liebe, und dem allmächtigen Gott ſtatt Ehre 
Verachtung entgegenbringt, ſo ſoll uns die Drohung nicht treffen: 
Verflucht ſei der Menſch, der ſein Schwert zurückhält 
vom Blute (Jerem. 48, 10). Denn wir dürfen das Geſetz Gottes 
der Rückſicht auf einen Menſchen nicht nachſetzen!).“ Denſelben dro— 
henden Text citirt Gregor dem König Philipp J. von Frankreich ?); 
und in einem Schreiben an die Markgräfin Beatrix und an Mathil⸗ 
den gebraucht der Papſt ähnliche Worte: Gehorcht der König nicht, ſo 
werde er ihm nicht nachgeben, ſondern bis auf's Blut mit ihm käm— 
pfen “). Die Verhältniſſe ſchienen Gregor zu begünſtigen. In Deutſch— 
land lag die königliche Macht darnieder. Die Großen des Reichs 
ſuchten ſich zu emancipiren und in Thüringen und Sachſen loderte 
bereits die Fakel des Krieges auf. In Unteritalien boten die Nor- 
mannen-Fürſten erwünſchten Rückhalt und in Oberitalien hatte Gregor 
die mächtige Markgräfin Beatrix von Toscana und ihre Tochter Ma— 
thilde zu treuen Bundesgenoſſen. Ihrem Heere und ihrem Gelde 
hatte der Papſt, zunächſt nach ſeiner eigenen Geiſtesſtärke, ſeine glück— 
lichen Erfolge vorzüglich zu verdanken“). Doch wir wollen ja nicht 
den Kampf der Hohenſtaufen, wir wollen die Niederlage der Prieſterehe 
zeichnen. 

73. Schon im J. 1073 ſuchte Gregor durch Wort und Schrift 
das bereits angefachte Feuer gegen die ſogenannte „Nikolaitiſche Ketzerei“, 
ſo nannte man jetzt die Prieſterehe und ihre Vertheidigung, noch mehr 


1) Lib. I. ep. 9 bei Mansi, XX, p. 66. — ) Mansi, XX, p. 129. — 3) Lib. 
I. ep. 11 bei Mansi, XX, p. 68. — 4) Theiner, II., S. 163. 
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zu entflammen. Von Capua aus erließ er in dieſer Hinſicht zwei 
Schreiben an Herlembald; ebenſo eines an den Biſchof Albert von 
Aqui, worin es unter anderm heißt: „Eben fo ſehr wird ſich deine 
Klugheit dem apoſtoliſchen Stuhle empfehlen, wenn du die Nikolaitiſche 
Ketzerei, wie du bereits angefangen haſt, gänzlich vertilgſt, und die 
Kleriker von einem ſchändlichen Leben zur Reinheit der Keuſchheit zu— 
rückführeſt!)“; ferner an Wilhelm von Pavia und den Erzbiſchof Geb— 
hard von Salzburg. Dieſen forderte Gregor auf, die Keuſchheitsgeſetze 
der römiſchen Kirche durchzuſetzen, die ſchändlich lebenden Prieſter mit 
canoniſcher Strenge zu bändigen, und weder auf Gunſt noch Haß der 
Menſchen Rückſicht zu nehmen?). 

74. Dem Herkommen gemäß hielt Gregor im J. 1074 eine große 
Faſtenſynode, zu der die lombardiſchen Biſchöfe beſonders eingeladen 
wurden. Fünfzig Biſchöfe waren zugegen, ſelbſt Fürſten und Grafen; 
auch die Markgräfin Mathilde fehlte nicht?). Nach Gratian lautet 
der Beſchluß dieſer Synode bezüglich der Prieſterehe folgendermaßen: 
„Prieſtern, Diakonen und Subdiakonen, welche in Unzucht (d. h. in 
der Ehe) leben, verbieten wir von Seiten des allmächtigen Gottes 
und durch die Gewalt des hl. Petrus den Eintritt in die Kirche, bis 
ſie Buße thun und ſich beſſeren. Wenn aber etwelche in ihrer Sünde 
beharren, ſo ſoll niemand ſich unterſtehen, ihrem Gottesdienſte beizu— 
wohnen, weil ihr Segen in Fluch, ihr Gebet in Sünde verwandelt 
wird, indem der Herr durch den Propheten bezeugt: ich werde fluchen 
ihren Segnungen (Malach. 2, 2). Wer ſich weigert, dieſem ſo heil— 
ſamen Befehle zu folgen, der begeht die Sünde des Götzendienſtes. — 
Ja in des Heidenthums Sünde verfällt jeder, welcher behauptet, er 
jet ein Chriſt und dem apoſtoliſchen Stuhle zu folgen verſchmäht !).“ 
An den Biſchof Otto von Conſtanz, deſſen Kirchenſprengel im deut— 
ſchen Reiche der größte war, meldet Gregor das hieherbezügliche Sy— 
nodalergebniß brieflich alſo: Jeder Kleriker, der mit dem crimen for- 
nicationis befleckt iſt, darf nicht Meſſe leſen, noch auch in einem nie— 
derern Ordo in der Kirche dienen. Wenn ſie dieſe Verordnung, die 
ſchon von den heiligen Vätern herrührt, verachten, ſo ſoll das Volk 
ihre Functionen nicht annehmen, damit wer ſich nicht aus Liebe zu 


1) Mansi, XX, p. 83. — ) Mansi, XX, p. 84 — 86. — 3) Mansi, XX, 
p. 94. — 4) c. 15. Dist. 81. 
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Gott und aus Achtung vor dem geiſtlichen Amte beſſeren will, durch 
die Scheu vor dem Volke und durch deſſen Tadel dazu gezwungen 
werde!). Schließlich wird Otto ermahnt, die fraglichen Frevel in 
ſeiner Diöceſe auszutilgen und den Papſt zu unterſtützen. In ähn— 
licher Weiſe wie an den Biſchof von Conſtanz ſchrieb Gregor behufs 
der Durchführung der erlaſſenen Geſetze an den neuerwählten Biſchof 
Hugo von Die (bei Vienne) und an viele andere Biſchöfe. Lambert 
von Hirsfeld verſichert uns, daß der Papſt insbeſondere die Biſchöfe 
Deutſchlauds durch zahlreiche Briefe aufgefordert habe, „den Umgang 
der Geiſtlichen mit Weibern durch ewiges Anathem zu zerreißen?).“ 
Um dieſen Verordnungen noch größern Nachdruck zu geben, entſandte 
der Papſt im Gefolge der Kaiſerin Agnes die Biſchöfe Gerard von 


Oſtia, Hubert von Präneſte, Rainald von Como und Heinrich von 


Chur als Legaten nach Deutſchland. König Heinrich ging von Bam— 
berg aus, wo er eben Oſtern gefeiert hatte, ſeiner Mutter und den 
Legaten bis Nürnberg entgegen; dieſe aber weigerten ſich, mit ihm 
perſönlich zu verhandeln, ehebevor er fünf ſeiner Räthe entfernt und 
Buße gelobe. Auf die Bitten ſeiner frommen Mutter erfüllte Heinrich 
beide Forderungen und ließ ſich wieder in die Kirchengemeinſchaft auf— 
nehmen. Er ertheilte auch den Legaten „die Erlaubniß, in Deutſch— 
land Synoden halten zu dürfen, natürlich zur Durchführung der neuen 
Decrete?).“ 

75. „Allein die deutſchen Biſchöfe widerſetzten ſich mit der Be— 
merkung: außer dem Papſte jet nur der Erzbiſchof von Mainz, als 


beſtändiger Legat, zur Abhaltung deutſcher Generalſynoden berechtigt. 


Namentlich war es der Erzbiſchof Liemar von Bremen, der ſolche 
(muthige) Sprache führte, und deßhalb von den Legaten auf das Feſt 
des hl. Andreas (30. November) nach Rom vorgeladen wurde).“ 
Liemar, ein Mann von ganz unbeſcholtenem Lebenswandel, gelehrt 
und beredt, in ganz Deutſchland hochgeachtet und gefeiert, von Ale— 
rander II. ſelbſt mit dem Pallium geſchmückt, erſchien nicht und wurde 
nun ſuspendirts). Selbſt bei denjenigen, welchen das Verbot der 
Prieſterehe an ſich beifallswerth erſchien, erregte das dreiſte Vorgehen 
des Papſtes Mißbilligung. Sigebert von Gemblours (bei Lüttich) 


1) Hefele, V., S. 20. — 2) Le. V., S. 22 und Pertz, V, p. 218. — 3) Hefele, 
V., S. 23. — 1) L e. V., S. 23. 5) Pertz, VII, p. 215. 
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3. B. ſchreibt: „Der Papſt Gregor belegte auf der Synode zu Rom 
die Simoniſten mit dem Anathem, entfernte die beweibten Prieſter 
von ihrem heiligen Amte und unterſagte den Laien, ihre Meſſe zu 
hören, durch ein ganz neues Verfahren!) und, wie vielen dünkt, mit 
unbeſonnenem Vorurtheil gegen das Urtheil der heiligen Väter, die 

da lehren, daß die Sacramente, welche in der Kirche ausgeſpendet 
5 werden, als Taufe, Chrisma (Firmung), das Abendmahl, durch die 
geheime Wirkung des heiligen Geiſtes ihre Wirkung äußern, ſie mö— 
gen durch gute oder ſchlechte Diener ausgeſpendet werden. Hieraus 
iſt ein ſo großes Aergerniß entſtanden, daß die Kirche nie, auch nicht 
zur Zeit irgend einer Häreſie, durch ein größeres Schisma geſpalten 
worden iſt.“ 

76. Ein treues Echo von dem Unwillen der durch die neuen 
Decrete ſo grauſam beeinträchtigten Prieſter liefert uns auch der ſchon 
oben genannte Lambert. „Gegen dieſes Geſetz, ſchreibt er, murrte ſo— 
gleich die ganze Schaar der Geiſtlichen: ein ketzeriſcher und thörichter 
Menſch, ſchreien ſie, kann nur der ſein, der uneingedenk der Worte 
Chriſti: nicht alle faſſen dieſes Wort, wer es faſſen kann, der faſſe 
es; nicht achtend der Rede des Apoſtels: wer ſich nicht enthalten kann, 
der heirathe, denn es iſt beſſer heirathen, als Brunſt leiden — die 
Menſchen mit Gewalt zwingen will, wie Engel zu leben, und wäh— 
rend er den von der Natur vorgeſchriebenen Lauf verſagt, der Hure— 
rei und Unreinigkeit Thor und Angel öffnet. Wolle er auf ſeiner 
Meinung beſtehen, ſo wollten ſie lieber dem Prieſterthume als der 

Ehe entſagen, dann möge er, dem Menſchen anſtinken (cui homines 


1) Hefele, V., S. 21, ſagt zwar: „es iſt völlig unwahr, wenn Sigebert von 
Gemblours in ſeiner Chronik ſchreibt: „es ſei dies novo exemplo geſchehen;“ denn 
ſchon früher hätten die Päpſte Nikolaus II. und Alexander II. das Gleiche verord— 
net.“ Allein hiergegen iſt zweierlei zu erwidern. Einmal, daß, wie Hefele ſo gut 
weiß als wir, der geiſtige Urheber jener päpſtlichen Decrete Niemand anders war als 
Hildebrand, die Seele jener beiden Päpſte und zugleich ihr unmittelbarer Nachfolger, 
der vorigen Jahrs gekrönte und jetzt ſchon ſo gewaltig eingreifende Gregor VII.; 
ſodann, daß die bezüglichen Verordnungen erſt jetzt durch päpſtliche Legaten allgemein 
bekannt gemacht und gleichſam mit Gewalt in Deutſchland eingeführt werden ſollten. 
Weit entfernt alſo, den alten Chroniſten Sigebert mit Hefele einer Unwahrheit zu 
zeihen, ſagen wir: Sigebert überliefert uns treu das Echo ſeiner Zeit. Papſt Gre— 
gor ſelbſt ſcheint für die treue Berichterſtattung Sigebert's zu zeugen, in den beiden 
Schreiben nemlich an den Erzbiſchof von Köln und den Biſchof von Halberſtadt im 
J. 1075; vrgl. unten S. 136 f. 


— 132 — 


sorderent), ſehen, woher er Engel zur Regierung des Volkes in den 
Kirchen bekäme!).“ — Bei ſo bitteren Erfahrungen, wie fie jetzt Gre— 
gor machen mußte, dürfen wir uns nicht wundern, wenn der bereits 
hochbetagte Mann im Herbſte 1074 eine ſchwere Krankheit, die ihn 


befiel, als ſeine Erlöſerin begrüßte, und ſeine gegen Verhoffen ein 


getretene Wiedergeneſung förmlich bedauerte. Aber obgleich krank und 


ſchwach, ließ er ſich doch, wie Lambert verſichert, durch kein Geſchrei À 


und keine Verläumdung beirren, ſondern ermahnte und drängte die 
Biſchöfe unabläſſig zur Erfüllung ihrer Pflicht!). 

77. Die meiſten Biſchöfe wagten jedoch die Publication der 
päpſtlichen Decrete nicht, und die es wagten, kamen meiſtens ſehr 
übel an. Erzbiſchof Sigfried von Mainz gab ſeinen Klerikern eine 
halbjährige Friſt mit der Mahnung, ſie ſollten unterdeſſen freiwillig 
thun, was doch geſchehen müſſe, und ſo ihn und den Papſt der Un— 
annehmlichkeit weiterer Schritte überheben. Von Gregor jedoch ge— 
drängt, berief derſelbe fon im October 1074 eine Synode nach Er- 
furt und erklärte, daß ohne weiters jeder verheirathete Prieſter ent— 
weder der Ehe oder dem Altare abſchwören müſſe; verſicherte aber, 


ſich gleichſam entſchuldigend, daß er nur vom Papſte gezwungen dieſe 


Forderung ſtelle. Nachdem der Klerus ſich gegen die unbillige For— 
derung mit männlichem Muthe vertheidigt, entfernte ſich derſelbe, um 
ſich freier zu berathen. Man beſchloß, ſich nicht mehr in die Ver— 
ſammlung zurückzubegeben, ſondern nach Hauſe zu ihren Familien zu 
gehen. Die am meiſten aufgeregten waren jedoch nahe daran, zu— 
rückzukehren, um den Erzbiſchof von ſeinem Sitze herabzuſtürzen und 
zu ermorden. „Dann würde, betheuerten ſie, nicht Unheil und Zwie— 
tracht ſie gegenſeitig entfremden, nicht mit ihren Gemeinden entzweien. 
Auch würde dies für alle Zeiten, ſofern ein Bethörter nochmals ſol— 
chen Frevel geltend machen wollte, als Warnungszeichen daſtehen.“ 
Auf die Nachricht hievon wurde Sigfried, dem mehr an den bei den 
Thüringern ſchon lange ausſtehenden Zehnten, als am Gölibat ge— 
legen war, muthlos, ließ die Erzürnten freundlich zum Wiederkommen 
einladen und verſprach, alsbald Boten nach Rom zu ſenden, damit 
der Papſt von ſeiner Strenge ablaſſe. Nachdem er ſo die Ruhe wie— 
der hergeſtellt und ſich viele Freunde gemacht hatte, hielt er den Zeit— 


y) Pertz, VII, p. 218. — 2) Hefele, V., S. 25. 
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punkt für geeignet, um ſeine Anſprüche auf den thüringiſchen Zehnten 
zu erneuern; aber die anweſenden Thüringer griffen zu den Waffen 
und hätten den Erzbiſchof ermordet, wenn es nicht einigen ſeiner 
Miniſterialen gelungen wäre, fie wieder zu begütigen ). 
4 78. Noch ſchlimmer wäre es beinahe dem frommen Biſchofe 
Altmann von Paſſau ergangen. Dienſtbefliſſen, verſammelte er ſo— 
gleich nach Ankunft des päpſtlichen Edicts ſeinen faſt ausnahmslos 
beweibten Klerus zu einer Synode in Paſſau im J. 1074, erklärte 
den Sinn und die Bedeutung der päpſtlichen Verordnung, und befahl 
allen, welche die Weihe empfangen hatten, ſich des Umgangs mit 
Weibern zu enthalten. Die Anweſenden waren über einen Auftrag, 
welcher ſie nöthigen wollte, der gewohnten Lebensweiſe zu entſagen, 
ſchmerzlich ergriffen und ertheilten zur Antwort, daß ſie einer Ge— 
pflogenheit, welche ſeit alten Zeiten beſtehe und die ihnen alle ſeine 
Vorfahrer geſtattet, nicht entſagen können und wollen. Altmann ent— 
gegnete, daß ihm unmöglich ſei, ſeine Zuſtimmung zu einem Laſter zu 
| geben, da ihn dies ſelbſt in Gefahr, ſeinen Klerus aber der ewigen 
Verwerfung ausſetzen würde; denn nach dem Ausſpruch der heiligen 
Schrift ſei nicht nur der Thäter einer böſen Handlung der ewigen 


Strafe verfallen, ſondern auch derjenige, welcher die böſe That zu— 


laſſe. — Da für diesmal die Zuſtimmung des Klerus nicht erzielt 
werden konnte, ſondern derſelbe vielmehr mit dem Gedanken umging, 
dem Biſchof den Tod zu bereiten, ſchwieg er vorläufig und berieth 
ſich im Geheimen mit klugen und wohldenkenden () Männern. . .. 
Aber noch vor dem völligen Ablauf des Jahres 1074, am Feſte des 
heiligen Stephan, dem Hauptfeſte der Kirche Paſſau's, beſtieg Biſchof 


Altmann die Kanzel, verlas mit lauter Stimme in Gegenwart der 


Vornehmen und des zahlreich zuſammengeſtrömten Volkes den apo— 
ſtoliſchen Auftrag und unterſagte unter ſchwerer Bedrohung den Ca— 
nonikern und Prieſtern das eheliche Zuſammenleben. Weit entfernt, 
der Stimme ihres Oberhirten williges Gehör zu ſchenken und ſeinem 
Auftrage ſich zu fügen, ſtürmten alle einmüthig und mit ſolcher Wuth 
gegen ihn los, daß ſie ihn in Stücke zerriſſen haben würden, wenn 
nicht die anweſenden Edeln und Dienſtleute den Biſchof ſchützend um— 


1) Hefele, V., S. 26; vrgl. Kerz, Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti. 36. Bd., 
S. 415—417. 
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geben hätten. Ueber die ferneren Maßregeln Altmann's zur Durch— 4 
führung des Cölibatsgeſetzes beobachten die Quellen hartnäckiges Still- 


ſchweigen !). 

79. Ebenſo kam Biſchof Heinrich von Chur, früher Mönch zu 
Reichenau, ein eifriger Anhänger Gregor's, obgleich übrigens ganz 
Rhätien kaiſerlich geſinut war, durch ſeinen Eifer bei Verkündigung 


der Cölibatsgeſetze in Lebensgefahr?). Er ſtarb nach einigen Jahren 


aus übergroßer Trauer um das Unglück, das über Rhätien gekom— 
men ?). Biſchof Burkard von Lauſanne hingegen war nach des Apo— 


ſtels Rath eines Weibes Mann“), und wie ſein Vetter, Biſchof Bur- 


kard von Baſel, Hermanfried, Biſchof von Sitten, und Otto, Biſchof 
zu Conſtanz, kaiſerlich geſinnt?). Dieſer widerſetzte ſich dem päpſt— 
lichen Mandate ganz öffentlich und erlaubte nun förmlich ſeinen Geiſt— 
lichen den Eheſtand. Als Gregor davon Kunde erhielt, ſchrieb er an 
Otto: „Es iſt uns vieles von dir hinterbracht worden, was wir un— 


ö 


gern und mit Betrübniß vernahmen, und wäre es von irgend einem 


andern uns hinterbracht worden, wir aufs ſchärfſte beſtrafen würden. 


— Wir haben dir unſere Befehle zur Beachtung überſchickt. Du haſt 
aber, wie wir vernommen haben, die Zügel der Wolluſt den Geiſt⸗ 


lichen erſt recht gelöst, ſo daß, die mit Weibern verbunden ſind, in 
ihren Verbrechen beharren, und wer noch nicht verheirathet iſt, kein 
Verbot von dir befürchtet. O der Unverſchämtheit! O der Erzfrech— 
heit! Ein Biſchof verachtet die Befehle des apoſtoliſchen Stuhles, 
vernichtet die Vorſchriften der heiligen Väter, ja verkündet ſogar ſeinen 
Untergebenen das Gegentheil vom biſchöflichen Stuhle herab. Deß— 
halb befehlen wir dir kraft apoſtoliſcher Befehle, dich zur nächſten 
Synode zu ſtellen, um über deinen Ungehorſam und die Verachtung 


des apoſtoliſchen Stuhles und alles dir zur Laſt Gelegte Rede und 


Antwort zu geben).“ 


80. Zu eben ſo heftigen Auftritten, wie in Erfurt und Paſſau, a 
kam es auch auf der Pariſer Synode des Jahres 1074. „Als faſt 


alle Biſchöfe, Aebte und Kleriker der Meinung waren, man müſſe 
dem Befehle Hildebrand's (in Betreff des Cölibats) nicht gehorchen, 


1) Hefele, V., S. 26—27. — 2) Wirz, Helvet. Geſchichte I., S. 249. — 3) Joh. 
v. Müller, Geſch. der Schweiz I., S. 320. — 4) Joh. v. Müller, I., S. 318: uxorem 
legitimam habuit; Chartul. — 5) Joh. v. Müller, I., S. 318. — 6) Mansi, XX 
p. 626 sq. 
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denn was er wolle, ſei unerträglich und darum auch unvernünftig, ſo 
nahm Abt Halter öffentlich das Wort und ſprach: ihr ſeid im Be— 


griffe, einen unſchicklichen Beſchluß zu faſſen, denn der heilige Gregor 


d. Gr. ſagt: die Heerde muß dem Hirten gehorchen, mag ſein Be— 
fehl recht oder unrecht ſein u. ſ. f. Dadurch wurden die Anweſenden 
ſo erzürnt, daß ſie mit Hülfe der königlichen Diener den Mann Got— 
tes hinauswarfen, ihn ſchlugen, anſpieen, auf alle Weiſe mißhandelten 


und in den königlichen Palaſt ſchleppten. Er aber blieb ſtandhaft, 
obgleich man ihm den Tod drohte. Zuletzt befreiten ihn einige Vor— 


nehme, die ihn verehrten !).“ — Als Erzbiſchof Johann von Rouen 


im J. 1074 eine Synode hielt, um die römiſchen Decrete zu publi— 


ciren und die unenthaltſamen Geiſtlichen von ihren Frauen zu tren— 
nen, und im Fall des Widerſtrebens ſie mit dem Anathem bedrohte, 
jagten ſie ihn durch Steinwürfe zur Kirche hinaus?). 

81. Wie kühne Eroberer durch die entgegenſtehenden Hemmniſſe 
nur noch mehr angefeuert werden, ſo ließ Gregor angeſichts der überall 
ſich aufthürmenden Wogen ſich nicht ſchrecken, unentwegt ſteuerte er 
vorwärts. Den Erzbiſchof Udo von Trier forderte er auf, gegen den 
Biſchof von Toul, von dem man behaupte, daß er öffentlich mit 
einem Weibe lebe, mit dem er ſich (sacramento et desponsatione, 
laicorum more) verehelicht und einen Sohn erzeugt habe, Unter— 
ſuchungen einzuleiten). Den Erzbiſchof Anno von Köln ermahnte 
er, nicht bloß in ſeinem Sprengel, ſondern auch in denen ſeiner Suf— 
fragane darüber zu machen, daß die Prieſter, Diakonen und Sub— 
diakonen ein keuſches Leben führten“). Der Erzbiſchof von Mainz, 


ſowie die Biſchöfe von Bamberg, Straßburg, Würzburg, ebenſo Em— 


rich von Augsburg, Otto von Conſtanz, Liemar von Bremen u. A. 
wurden auf die zweite große Faſtenſynode zur Verantwortung nach 
Rom citirt. Den Großen aus der Laienwelt, welche des Papſtes 
Beſtrebungen zu unterſtützen geeignet und geneigt ſchienen, ſchrieb er 
recht artige, ſelbſt ſehr ſchmeichelhafte Briefe. So z. B. an den Gra— 
fen Albert und ſeine Gemahlin; an die Kaiſerin Agnes, die Gräfin— 
nen Mathilde und Beatrix, und ganz beſonders an den deutſchen Kö— 


1) Hefele, V., S. 28 f.; vrgl. Mansi, XX, p. 437. — 2) Hefele, V., S. 30; 
Mansi, XX, p. 442. — 3) Mansi, XX, p. 156. — 3) Mansi, XX., p. 144 sq. 
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nig Heinrich; weiter an die deutſchen Fürſten Rudolf von Schwaben, 
„den geliebteſten Sohn des heiligen Petrus“, Berthold von Kärnthen 
u. ſ. w. Den König Philipp von Frankreich dagegen, der ſich um 
Gregor wenig kümmerte, nennt er „Tyrann und Räuber“, bezeichnet 
ihn als den größten Verbrecher und „ſchandwürdigſten Menſchen“, ja 
als „die Quelle alles Unheils und aller Sittenloſigkeit“; in einem be- 
ſondern Schreiben an Manaſſes ſchilt er ihn „einen räuberiſchen Wolf 
und ungerechten Tyrannen“; er entbindet die Biſchöfe von der Pflicht 
des Gehorſams gegen den König und droht in ganz Frankreich den 
Gottesdienſt einzuſtellen ). 

82. Angeſichts der ausgeſchriebenen großen Faſtenſynode (1075) 
ſchreibt Gregor, über ſeinem eigenen Werk in ſich erſchauernd, an Abt 
Hugo von Clugny folgenden merkwürdigen Brief, ein eigentliches 
Charakterſtück des großen Mannes. „Wäre es möglich, ſchreibt er, 
ſo möchte ich dich ganz fühlen laſſen, welch' große Drangſal mich 
ängſtigt, und wie täglich neue und wachſende Mühe und Arbeit mich 
ermüdet und verwirrt, damit du, von brüderlichem Mitleid gerührt, 
unter Thränen zu Gott fleheſt, daß doch der allherrſchende Jeſus 
mir Armen ſeine Hand reiche und mich Unglücklichen befreie. Schon 
oft habe ich ihn angerufen, er möge mich entweder aus dieſem Leben 
nehmen, oder durch mich unſerer heiligen Mutter, der Kirche nützen; 
und dennoch hat er mich weder der Bedrängniß entriſſen, noch auch 
der Kirche, an die ich gefeſſelt bin, in erwünſchter Weiſe geholfen. 
Unendlicher Schmerz und allgemeine Traurigkeit umlagern mich, weil 
die morgenländiſche Kirche auf Antrieb des böſen Feindes vom katho— 
liſchen Glauben abfiel. . . . Und wenn ich mit dem Auge des Geiſtes 
das Abendland überſchaue, in den Weſten, Norden und Süden blicke, 
ſo finde ich kaum einige Biſchöfe, die nach Amtsantritt und Wandel 
dem Geſetze gemäß find, und das chriſtliche Volk in chriſtlicher Liebe 
und nicht um weltlichen Nutzens willen regieren. Ebenſo ſehe ich unter 
den Fürſten keinen, der die Ehre Gottes ſeiner eigenen Ehre und die 
Gerechtigkeit dem Nutzen vorzöge. Diejenigen aber, unter denen ich 
wohne, die Römer, Lombarden und Normannen, ſind theilweiſe noch 
ſchlimmer als die Juden und Heiden, und ſchaue ich auf mich ſelbſt, 


1) Lib. II, ep. 1, 2, 3, 5, 11, 30, 31, 32, 45 u. ſ. w., bei Mansi, XX, p. 129 
bis 159; vrgl. Hefele, V., S. 31 ff. 
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ſo finde ich mich durch mein eigenes Thun fo belaſtet, daß mir keine 


andere Hoffnung übrig bleibt, als einzig die Barmherzigkeit Gottes. 


Denn würde ich nicht hoffen, einſt zu einem beſſern Leben zu gelan— 


gen und der hl. Kirche zu nützen, ſo würde ich gewiß nicht zu Rom 


bleiben, wo ich, Gott iſt mein Zeuge, nur gezwungen ſeit 20 Jahren 


wohne. So kommt es, daß ich zwiſchen Schmerz und Hoffnung, wo— 
von der erſtere ſich täglich erneuert, letztere aber ſich gar ſehr verzieht, 


von tauſend Stürmen erfaßt, gleichſam ſterbend lebe. Ich erwarte 
Chriſtum, der mich mit ſeinen Ketten gefeſſelt und wider Willen nach 


Rom geführt hat. Oft rufe ich ihm zu: eile und ſäume nicht, rette 


mich durch die Liebe der ſeligen Maria und des hl. Petrus. Weil 


aber das Gebet des Sünders nichts vermag, ſo bitte und beſchwöre 
ich dich, daß du diejenigen, um ihre Fürſprache bei Gott anfleheſt, 
die wegen ihrer Tugenden von ihm erhört zu werden verdienen (die 
Clugnyacenſer). Sie müſſen für mich beten kraft der Liebe, die ſie 
der allgemeinen Kirche ſchuldig ſind.“ — Zum Schluſſe bittet er den 
Abt um ſeine Beihülfe in Beaufſichtigung der Geiſtlichkeit, damit ſie 
ſich den weltlichen Fürſten nicht mehr zuneige, als dem hl. Petrus, 
denn dies müſſe jetzt an den Tag treten ). 

83. Damit weist Gregor auf die Hauptaufgabe dieſer Faſten— 
ſynode hin; leider ſind die Acten derſelben verloren gegangen, und 
was wir von ihr nach einer Notiz im Regiſtrum Gregor's bezüglich 
unſers Gegenſtandes wiſſen, beſchränkt ſich auf Folgendes: König 
Philipp von Frankreich wurde mit dem Banne bedroht, Erzbiſchof 
Liemar von Vremen ſuspendirt und des Genuſſes des Leibes und 
Blutes Chriſti beraubt; dasſelbe traf die Biſchöfe Werner von Straß— 
burg und Heinrich von Speier; auch Wilhelm von Pavia und Cuni— 
bert von Turin wurden ſuspendirt, Dionyſius von Piacenza abge— 
ſetzt, die Cölibatsdecrete erneuert. Die Vollziehung derſelben wurde 
brieflich eifrigſt fortbetrieben. Dem Patriarchen Sigehart von Aqui- 
leja meldet Gregor, die Synode habe verordnet, daß Prieſter und 
Diakonen, welche Frauen oder Concubinen haben, dieſe ſogleich ent— 
laſſen und Buße thun, oder von Amt und Pfründe entfernt werden 
ſollen; er ſolle daher ſeine Suffragane ſchriftlich oder mündlich zur 


1) Mansi, XX, p. 161, bei Hefele, V., S. 34f. 
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Vollziehung dieſes Beſchluſſes anhalten ). In gleichem Sinne ſchrieb 
der Papſt an den Erzbiſchof Anno von Köln: überdies müſſe er wiſ— 
ſen, daß dieſe Beſchlüſſe nicht aus des Papſtes Sinne entſprungen 
ſeien, ſondern, daß der Papſt bloß die Verordnungen alter Väter auf 
Eingebung des heiligen Geiſtes kraft ſeines Amtes bekannt gemacht 
habe, damit er nicht als ein träger Kuecht einſt beſtraft werde. An 
den Biſchof Burkard von Halberſtadt ſchrieb er, er werde doch wohl 
kennen die weit und breit verſandten päpſtlichen Befehle wegen der 
Keuſchheit der Geiſtlichen, und habe er etwa bisher gezögert, ſie 
durchzuſetzen, ſo möge er aus ſeinem Schlafe erwachen. Ihn (Gre— 
gor) dränge jener Fluch: „verflucht iſt der Mann, der ſein Schwert 
vom Blutvergießen abhält (Jerem. 48. 10); verflucht der Mann, der 
das Getreide im Volke verbirgt (Sprüchw. 11. 26.).“ Und den Erz— 
biſchof Wezelin von Magdeburg ermahnt derſelbe, durch den Schall 
der prieſterlichen Poſaune die Mauern des neuen Jericho, d. i. der 
Fleiſchesluſt unter dem Klerus, umzuſtürzen. Aehnliches wird an 
Biſchof Dietwin von Lüttich und den Biſchof Josfred von Paris ge— 
ſchrieben ). 

84. Nicht genug. Selbſt hervorragende Frauen, ſogar einzelne 
Gemeinden und Völker werden durch päpſtliche Schreiben ins Intereſſe 
gezogen und aufgefordert, um Gotteswillen zur Ehre des Evangeliums 
und zum Heile ihrer Seelen gegen die rebelliſchen und ausſätzigen 
Prieſter zu Felde zu ziehen. Daß ſolche Schreiben vom päpſtlichen 
Stuhle herab unter die Volksmaſſen geſchleudert, zündeten, läßt ſich 
denken. Die dadurch hervorgerufenen Frevel werden wir im folgen— 
den Abſchnitt zu verzeichnen Gelegenheit haben. — Noch größern Nach— 
druck erhielten Gregor's Verordnungen, durch die nach allen Richtun— 
gen ausgeſandten päpſtlichen Legaten. Italien, Deutſchland, Frank— 
reich und Spanien, ſelbſt England wurden von denſelben, überall Sy— 
noden veranſtaltend, durchzogen. Mit Suſpenſionen und Bannflüchen 
wohl ausgerüſtet, konnten dieſelben gegen den hohen und niedern Kle— 
rus zu Felde ziehen, konnten unter den Biſchöfen Verbindungen knü— 
pfen, die eifrigen beſtärken, die ſchwankenden gewinnen, konnten zu— 
gleich auf das Volk wirken und ſelbes gegen die verheiratheten Geiſt— 
lichen aufregen. Auch ſäumten ſie nicht, die Mönche gegen den Welt— 


1) Mansi, XX, p. 173. — 2) Mansi, XX, p. 167, 169, 173, 177. 
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kelerus loszulaſſen, und die große Macht der über Land und Leute ge— 
5 bietenden Aebte ihrem Zwecke dienſtbar zu machen. 

85. Von den zahlreichen Synoden, auf denen die römiſchen Le— 
gaten wirkſam waren, nennen wir nur wenige. Voran ſtellen wir die 
Mainzer Synode vom October 1075. Sigifried hatte zwar wegen 
den zu Erfurt gemachten Erfahrungen wenig Luſt, ſich nochmals dem 
Feuer auszuſetzen; aber wiederholte päpſtliche Mahnſchreiben und der 
Legat Heinrich, Biſchof von Chur, vermochten den ſchwachen Mann 
einen neuen Schritt zu verſuchen. Die Synode kam zu Stande. Das 
päpſtliche Schreiben, welches Heinrich, der Bevollmächtigte Roms zu 
übergeben hatte, befahl dem Erzbiſchof, alle Prieſter ſeines Spren— 
gels zu zwingen, entweder ſogeich ihren Weibern zu entſagen, oder 
auf immer auf den Altardienſt zu verzichten. Als der Erzbiſchof die— 
ſes durchführen wollte, legten die anweſenden Kleriker durch Worte 
und Geberden ſolche Wuth an den Tag, daß er kaum mit dem Leben 
wieder aus der Synode fortzukommen hoffte und von nun an beſchloß, 
ſich dieſer Sache gar nicht mehr anzunehmen, ſondern ſie einzig und 
allein dem Papſte zu überlaſſen!). Die päpſtlichen Legaten verführen 
aber in dem Mainzer Sprengel gegen die beweibten Prieſter ſo ſcho— 
nungslos mit Excommunicationen und Suſpenſionen, und erregten 
ſolche Unordnungen, daß ſich Sigifried genöthigt ſah, aus Rückſicht 
auf die große Menge der in jene Strafe verfallenen Prieſter beim 
Papſte Nachſicht zu erbitten *). 

86. Hugo von Die, dieſer „allerunnützeſte Knecht des Papſtes“, 
wie er ſich ſelbſt nannte), hielt Synoden im J. 1075 zu Anſa, im 
J. 1076 zu Dijon und zu Clermont, im J. 1077 zu Autun, und 
im J. 1078 zu Poitiers. Von dieſer ſind 10 Canones auf uns ge— 
kommen. C. 8 lautet: „Die Söhne von Prieſtern und alle unehelich 
Gebornen dürfen nicht geiſtlich werden, außer wenn ſie in ein Kloſter 
oder in ein regulirtes Canonicat eintreten. Aber auch dann dürfen 
fie keine Prälaturen empfangen“; c. 9: „Kein Prieſter, Diakon oder 


1) Hefele, V., S. 45; Mansi, XX, p. 189 u. 446. — 2) Hard., III, p. 175 sq. 
— 3) Wahrſcheinlich aus gleicher Demuthsfülle ſtrebte Hugo nach Gregor's Tod 
nach der Papſtwürde, worüber Victor III., ein Schisma befürchtend, ſich jo bitter 
beklagte (vrgl. Hefele V., S. 171), und den derſelbe ſpäter in Gemeinſchaft mit dem 
mitconſpirirenden Richard von Marſeille, ebenfalls ein rüſtiges Werkzeug Gregor’ 
in Verkündigung der Cölibatsgeſetze, mit dem Banne belegen zu ſollen glaubte. 
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Subdiakon darf eine Concubine oder ſonſtige verdächtige Frauensper— 
fon im Hauſe haben, und wer der Meſſe eines Eoncubinarius an— 
wohnt, wird excommunicirt!).“ Wiederholt und noch mehr ſpecialiſirt 


werden die angeführten Canones auf den Synoden zu Gerundum und 
Soiſſons im J. 1078 und 1079. Im J. 1080 ſetzte es der Car— 


dinal⸗Legat Richard auf der Synode zu Burgos durch, „daß auch in 


Caſtilien die Kleriker ihre Weiber entlaſſen mußten 2). Daß auf den 
zahlreichen römiſchen Synoden die Cölibatsgeſetze ſtets erneuert wur— 
den, verſteht ſich von ſelbſt; namentlich aber wird dies von der Sy— 
node im Nov. 1078 gemeldet, und auf der Faſtenſynode des J. 1079 
ſprach Gregor unwiderrufliche Abſetzung aus über die verehelichten 
Prieſter, verdammte die Schrift hl. Ulrich von Augsburg an Niko— 
laus I. zu Gunſten der Prieſterehe, das Capitel des Paphnutius und 
was ſonſt ſeinen Satzungen zuwiderlief ). 

87. In Deutſchland gingen die Wellen hoch. Der unverſönliche 
Kampf zwiſchen Gregor VII. und Heinrich IV. war zum Ausbruch 
gekommen. Zu Worms wurde am 24. Januar 1076 eine Synode 
gehalten, auf der Gregor feierlich abgeſetzt wurde. Nach Ekkehard 
und dem ſächſiſchen Annaliſten waren „faſt alle deutſchen Biſchöfe“ 
und nach Lambert noch „ſehr viele Aebte“ zugegen. In der Ab— 
ſetzungsurkunde heißt es: „Hildebrand ſei der Störefried der Kirche 
geworden und habe die Flamme der Zwietracht, die er zuerſt in Rom 
angezündet, über alle Kirchen von Italien, Germanien, Gallien und 
Spanien mit wüthender Raſerei verbreitet. Auch habe er die Biſchöfe, 
ſo viel er gekonnt, der ihnen von Gott verliehenen Macht beraubt, 
und die Kirchenverwaltung der plebej'ſchen Wuth überlaſſen (durch 
Unterſtützung der Pataria und durch das Verbot, den Functionen ver— 
ehelichter ꝛc. Kleriker anzuwohnen). Auch anerkenne er niemanden als 
Biſchof oder Prieſter, der nicht ſolches durch die unwürdigſte Schmei— 
chelei von ihm ſich erbettle, und verwirre die vom Apoſtel Paulus 
geprieſene Verſchiedenheit der Glieder in der Kirche (weil er alle Ge— 
walt allein haben wolle). Er maße ſich eine bisher ganz unbekannte 
Gewalt an, während er die Rechte anderer Biſchöfe vernichte durch 
die Behauptung: wenn der Papſt von dem Vergehen irgend eines 
Chriſten höre, ſo habe nicht mehr der betreffende Diöceſanbiſchof, ſon— 


1) Hefele, V., S. 106. — ) 1. c. V., S. 144. — 3) 1. c. V., S. 121 f. 
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dern er allein oder ſein Legat darüber zu entſcheiden. Durch dieſe und 
andere Anmaßungen habe er die Kirche ſo ſehr in Gefahr gebracht, 


daß die Synode durch gemeinſamen Beſchluß erklären müße, warum. 
er den apoſtoliſchen Stuhl nicht länger inne haben könne.“ Der Schluß— 


ſatz endlich lautet: „Da in deinen Augen keiner von uns ein wahrer 
Biſchof geweſen iſt, ſo ſollſt du für keinen von uns der wahre Papſt 


ſein !).“ Alle Anweſenden unterſchrieben, und die Biſchöfe von Speier 


und Baſel ſandte König Heinrich nach Italien, wo auf einer Ver— 
ſammlung zu Piacenza die oberitaliſchen Biſchöfe aus Haß gegen 


Gregor mit Freude ebenfalls unterzeichneten. Auf der Faſtenſynode— 


des Jahres 1076, welche 110 Biſchöfe zählte, ließ Heinrich mit zwei 
unwürdig gehaltenen Begleitſchreiben durch Geſandte das Wormſer 
Synodaldecret überreichen. Gregor erwiederte mit feierlicher Excom— 
munication; Heinrich wurde der köuiglichen Würde verluſtig erklärt 
und ſammt allen ſeinen Anhängern mit dem Anatheme belegt. Die 
Wirkung war eine gewaltige, ganz Deutſchland erzitterte, wie Bonizo— 
ſagt. Und „einige plötzliche, ans Wunderbare ſtreifende Todesfälle“, 
wie Hefele ſich ausdrückt, überzeugten immer mehrere von der Ge— 


5 rechtigkeit der päpſtlichen Sache, und Heinrich's Stern ſank ?). 


88. Von nun an tritt der Kampf um die geiſtliche Inveſtitur 
immer mehr in den Vordergrund, und ſpaltete den puncto Prieſterehe 
mit geringer Ausnahme einigen Episcopat, was derſelben verderblich— 
werden mußte, in zwei feindliche Lager. Die Häupter und Prälaten 
beider Parteien verſammelten ſich im J. 1085 in Quedlinburg 
und Mainz; hier im Mai die Partei Wibert's oder Clemens' III., 
des Gegenpapſts, dort am 20. April der päpſtliche Legat mit den. 
Erzbiſchöfen, Biſchöfen und Aebten, „die deu heiligen Petrus an— 
hingen“ — 15 Biſchöfe. Es wurde ſofort c. 3 feſtgeſetzt, daß „alle' 


Prieſter, Diakonen und Subdiakonen in beſtändiger Enthaltſamkeit 


leben müſſen“. Zugleich wurden patriſtiſche Beweiſe vorgelegt für den 
Satz, daß die Urtheile des Papſtes von niemand in Zweifel gezogen. 
werden dürften, und die ganze Synode trat der Anſicht bei, mit ein- 
ziger Ausnahme eines bambergiſchen Klerikers, Gumpert (oder Cuni— 
bert), welcher rief: „dieſes Recht haben ſich die Päpſte ſelbſt ange— 
maßt, niemand hat es ihnen verliehen.“ Die Synode widerſprach, und 


1) Hefele, V., S. 57—60. — 2) Vrgl. Hefele, V., 61— 77. 
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ein Laie brachte noch folgenden ſchlagenden Grund herbei: „der Schüler 
iſt nicht über den Meiſter“ (Matth. 10, 24.); auch berief man ſich 
auf die Gewohnheit, welche bei der hierarchiſchen Reihenfolge der 
Geiſtlichen gelte, daß der Höhere nicht vom Niederern gerichtet werde, 
und dieſes ſomit auch beim Papſte der Fall ſein müſſe!). 

89. Wenige Tage nach Beendigung des Mainzer Conciliabulum's, 
auf welchem die wiederholte Abſetzung Gregor's und die Erhebung 
Wibert's durch Unterſchrift allgemein anerkannt und über alle Anhän— 
ger des erſtern die Excommunication ausgeſprochen worden war, ſtarb 
Gregor VII. am 25. Mai 1085 zu Salerno, nachdem er allen, die 
er excommunicirt hatte, mit Ausnahme Heinrich's, Wibert's und an— 
derer „Häupter der Bosheit“, die Abſolution ertheilt und für die 
ſchwierige Zeit den einflußreichen Abt von Monte Caſſino, Deſiderius, 


zu ſeinem Nachfolger empfohlen hatte. — Er wird von der katholiſchen 


Kirche als Heiliger verehrt. Der Geſchichtsforſcher hingegen muß ihn 
als eine ſeiner ſelbſt nicht mächtigen Gottesgeißel betrachten. Des 
Papſtes unbeſchränkteſte Herrſchaft über Kaiſer und Reich, über Für— 
ſten und Könige, über Biſchöfe, Kirche und Welt, das war der un— 
heilsſchwangere Plan, den Hildebrand's großer Geiſt nun einmal als 
die einzig würdige Papſtidee gefaßt, und unſeliger Weiſe ſelbſt mit dem 
Plane der göttlichen Fürſehung, deren unwürdiges Werkzeug er nur 
ſei, identificirt hatte. Die Erreichung desſelben war ſeines Lebens 
höchſtes Ziel und ſeines Wirkens einziger Zweck. Ihn, in dem er 
den heiligen Willen Gottes zu erkennen glaubte, verfolgte er mit dem 
unerſchütterlichſten Muthe und der unternehmenſten Kühnheit, ſage, 
mit der ganzen Unbeugſamkeit und Fühlloſigkeit eines vollendeten 
Mönches, mit ebenſo viel Weisheit als Rückſichtsloſigkeit. Er ver— 
ſchied mit den Worten: «Dilexi justitiam et odivi iniquitatem, prop— 
tera morior in exilo ?). Recht jedoch war in ſeinen Augen nur ſeine 
eigene Willensmacht, unrecht was dieſe zu durchkreuzen ſchien. In 
trüber Zeit kam Hildebrand aus ſeiner Zelle zu Clugny an den römi— 
ſchen Hof, unter ſchwierigen Verhältniſſen beſtieg er den päpſtlichen 
Stuhl, und in noch ſchwierigeren und noch trüberen verließ Gregor 


t) Brgl. Hefele, V., S. 162 und Mansi, XX, p. 607. — 2) d. h. „Ich habe die 
Gerechtigkeit geliebt und gehaßt die Ungerechtigkeit, deßhalb fterbe ich in der Ver— 
bannung.“ 
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8 ſeinen Thron. Seliger Friede mochte ſeinen getäuſchten Geiſt umgau— 
keln — die ihn umgebenden Biſchöfe und Cardinäle tröſtend, hob er 
Augen und Hände nach oben und ſprach: „ich ſteige dort hinauf und 


werde euch dem gnädigen Gotte dringend empfehlen“ !) — aber das 
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ſeinetwegen vergoſſene Blut von Tauſenden ging ihm voran und der 
Fluch von Millionen geleitete ihn ins Grab. In Deutſchland nament— 
lich war die Zerrüttung aller ſittlichen und bürgerlichen Verhältniſſe 
ſo groß, daß man die Annäherung des Weltendes erwartete und vor— 


bedeutende Zeichen am Himmel und an der Erde wahrzunehmen 
wähnte. — 

90. Und bei all'dem hat Gregor das Ziel ſeiner Beſtrebungen 
nicht erreicht. In Betreff der Ehegeſetze jedoch hat er, hinwegſchreitend 
über den Ruin unzähliger unglücklicher Prieſterfamilien, ſeinen Nach— 
folgern die rechte Bahn vorgezeichnet und, um den Cölibatsknoten für 
Jahrhunderte zu ſchürzen, ihnen die ſeidene Schnur bequem in die Hände 
gelegt. — Deſiderius wurde Gregor's Nachfolger, er nannte ſich Victor 
III. und ſtarb, nachdem er ſich durch Waffengewalt in den Beſitz von 
Rom geſetzt, auf Monte Caſſino am 15. Sept. 1087. Ihm folgte 


(1088) Otto von Oſtia als Urban II., welcher ſogleich durch Umlauf— 


ſchreiben bekannt machte, daß er ganz in die Fußſtapfen Gregor's 
treten wolle). Und richtig, die Prieſterehe wurde auf völlig gleiche 
Weiſe verfolgt. Aus der Dibcele Rheims gebürtig, war er in das 
Kloſter Clugny eingetreten, aber von Gregor nach Rom berufen und 
auf den Stuhl von Oſtia erhoben worden. Er theilte die Ideen 
Hildebrand's, und war als Legat in Italien deſſen kräftigſtes Werk— 


5 zeug. Bald nach ſeinem Regierungsantritt erhob Urban das den 


Mauren jüngſt entriſſene Toledo zum Sitze des Primas für ganz 
Spanien, ſchickte dem dortigen Erzbiſchof Bernhard das Pallium und 
forderte alle anderen Biſchöſfe zum Gehorſam gegen denſelben auf. 
Dem Abte von Clugny verlieh er die biſchöflichen Inſignien; den Erz— 


biſchof Langfrank von Canterbury forderte er auf, ſeinen König zu er— 


mahnen, daß er den üblichen Peterspfennig einſchickes) und die römi— 
ſche Kirchendisciplin einführe. Auf der am 10. Sept. 1089 zu Melfi 
veranſtalteten Synode, bei der 115 Biſchöfe anweſend waren, wurden 
die Verordnungen der früheren Päpſte betreffs der Prieſterehe beſtätigt 


1) Hefele, V., S. 165. — 2) Mansi, XX, p. 705. — 3) Hefele, V., S. 173. 
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und erneuert. „Vom Subdiakonate an darf kein Kleriker mehr in 
fleiſchlichem Verkehre leben (e. 2); wer dagegen handelt, ſoll ſeine 
Weihe verlieren. Niemand ſoll (e. 3) zu einer heiligen Weihe zuge— 
laſſen werden, außer wer unverehelicht oder von erprobter Keuſchheit 
iſt, oder wer vor dem Subdiakonat nur einmal und zwar mit einer 


Jungfrau verheirathet war. Diejenigen (c. 12), welche im Subdia⸗ 


konate ſind und ſich von ihren Frauen nicht trennen wollen, müſſen 
vom kirchlichen Amte und Beneficium entfernt werden. Wer ſich, vom 
Biſchofe ermahnt, nicht beſſert, dem darf der Fürſt ſeine Frau zur 
Sclavin nehmen!). Duldet aber ein Biſchof jenes Vergehen, fo wird 
er vom Amte ſuspendirt. Söhne von Prieſtern (c. 14) dürfen nicht 
am Altare dienen, außer, wenn ſie in ein Kloſter oder Canonicat 
treten ?).“ 8 

91. Eine Synode zu Conſtanz im J. 1094 von Biſchof Geb⸗ 
hard abgehalten, verbot den Prieſtern die Ehe aufs ſtrengſte und dem 
Volke wurde bei Strafe des Bannes unterſagt, ihrem Gottesdienſte 
beizuwohnens?). Um die Mitte der Faſtenzeit 1095 fand zu Pia- 
cenza eine Synode ſtatt, wozu eine ſolche Menſchenmenge, ungefähr 
4000 Kleriker und über 30,000 Laien, zuſammenkam, daß keine Kirche 
groß genug war, und der Papſt die Verſammlung auf freiem Felde 
außerhalb der Stadt abhalten mußte). Nebſt dem erſten Kreuzzuge 
wurde auch die Prieſterehe beſprochen und dieſe in herkömmlicher Weiſe 
verdammt. Zu Clermont, wo nicht weniger als 205 Hirtenſtäbe 
gezählt wurden, erneuerte Urban die Beſchlüſſe von Piacenza und ver— 
ordnete noch eigens c. 9: „Kein Prieſter, Diakon, Subdiakon und 
Canonicus ſoll bei Strafe der Abſetzung eine Frau fit nehmen (for- 
nicationis sibi copulam adjungat)“, und c. 10: „nur die von den 
heiligen Canonen zugelaſſenen Weiber dürfen in den Häuſern der 
Kleriker wohnen“; „die Prieſterſöhne u. ſ. w. (c. 25) ſollen nicht zu 
kirchlichen Weihen und Würden befördert werden“). Auf dem Concil 
zu Nimes 1096 gebot Urban c. 12: „Prieſter, deren Unlauterkeit 
(Ehe) bekannt iſt, müſſen degradirt werden““). 


1) Darin liegt bereits der jetzt allmählig beſtimmter ausgeſprochene Satz: „Die 
Ehe eines Prieſters ꝛc. iſt an ſich ungültig.“ — 2) Hefele, V., S. 174 und 175. — 
3) Mansi, XX, p. 795; vrgl. Hefele, V., S. 190. — 4) Hefele, V., S. 193. — 
5) J. c. V., 199 f. — ) 1. c. V., S. 219 f. 
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92. Wie Gregor, ſo ſuchte auch Urban II. theils durch die päpſt⸗ 
lichen Legaten, theils durch mächtige, weltliche Große gegen die Prieſter— 


ehe zu wirken. Als vorzügliches Werkzeug diente ihm unter anderen 


Graf Robert von Flandern, der ſchon längſt durch die ärgſten 


Bedrückungen und Ausplünderungen des Klerus berüchtigt war). Auf 


— 


der Synode zu St. Omer am 14. Juli 1099 ging der vorſitzende 


Erzbiſchof von Rheims, Manaſſes II., fo weit, daß er ohne Zuſtim— 
mung ſeiner Suffragane, dem genannten Grafen von Flandern er— 


laubte, die Weiber der excommunicirten Prieſter gefangen zu nehmen ?). 
Hierüber äußerte ſich von Seite des (noch immer zahlreich verehelich— 
ten und deßhalb excommunicirten) Klerus der lauteſte Unwille. Ma- 
naſſes ſah ſich genöthigt, an Robert ein Schreiben zu erlaſſen und 
ihm folgendes einzuſchärfen: „Ich erinnere mich auch, mit euch auf 
dem Concil zu St. Audomar über die verehelichten Prieſter (de con— 
jugatis presbyteris) geſprochen und ohne die Einwilligung der Mit— 
biſchöfe euch und euren Fürſten die Erlaubniß gegeben zu haben, die 
Frauen (conjuges) der Prieſter, ſofern ſie ſich nicht vom Umgange der 
Geiſtlichen trennen, nach vorangegangener Excommunication eingufan- 


gen. Da aber unſere Kleriker ſich hierüber beſchweren, und wir ein— 


ſehen, daß wir kein Recht haben, in anderen Diöceſen Verordnungen 
zu machen, ſo haben wir es für nöthig erachtet, euch ſchnell zu ſchrei— 
ben, um euch zu befehlen und zu ermahnen, daß ihr die Prieſter und 
die übrigen Geiſtlichen deßhalb zu beunruhigen, oder ihre Frauen zu 
verfolgen euch nicht unterſtehet, und auch keinen eurer Fürſten ſie miß— 


3 handeln laſſet, es ſei denn, daß der Biſchof, in deſſen Sprengel ſich 
der Prieſter befindet, euch zu Hülfe ruft. Denn wir wollen nicht, 


was auch unrecht wäre, die Rechte eines unſerer Mitbiſchöfe verletzen, 
und ebenſowenig wollen wir, daß, wenn wir einen zu ſtrengen Befehl 
erlaſſen haben, er die Gelegenheit zu Plünderungen gebe. Wir haben 
verordnet, daß die Biſchöfe in ihren Synoden mit ſolchen Geiſtlichen 
auf das Strengſte verfahren, und erſt dann, wenn ſie auf die ergangene 
Ermahnung nicht vom ſchlechten Werke abſtehen, ſie euch als Voll— 
ſtrecker ihrer Befehle angehen ſollen ?).“ Die unter Gregor begonnene 
Jagd auf die verehelichten Prieſter, Presbyterinnen, Diakoniſſinnen 
u. ſ. w. dauerte alſo auch unter Urban fort. 


se 


1) Mansi, XX, p. 746. — ) Hefele, V., S. 231. — $) Mansi, XX, p. 971. 
10 
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93. Noch müſſen wir einer Synode aus dem Oſten gedenken. 
Zu Szaboles in Ungarn, erſt ſeit König Stephan (+ 1038) chriſtia⸗ 
niſirt, wurde im Mai 1092 eine Verſammlung der geiſtlichen und 
weltlichen Großen abgehalten, um eine Menge Mißſtände, die während 
der langen Kriege eingeſchlichen waren, zu beſeitigen. Die hieherbe— 
züglichen Beſchlüſſe lauten: 1. „Prieſter und Diakonen, die zum 
zweitenmal, oder mit einer Wittwe oder Geſchwächten verheirathet ſind, 
müſſen von dieſen ihren Frauen getrennt werden und Buße thun. 
Die getrennten Frauen aber dürfen wieder heirathen, weil jene Ehen 
nicht legitim waren. 2. Wenn ein Prieſter ſtatt einer Frau ſeine 
Magd ſich beigeſellt hat, ſo ſoll ſie verkauft und der Erlös dem Bi— 
ſchof eingehändigt werden. 3. Den Prieſtern, welche in erſter und 
rechtmäßiger Ehe leben, ſoll um des Friedens willen temporäre In— 
dulgenz gegeben werden, bis wir den heiligen Vater darüber befragt 
haben. 4. Wenn ein Biſchof oder Erzbiſchof zugibt, daß ein Prieſter 
ſeine unerlaubte Ehe fortſetzt, ſo ſoll er vom König und den übrigen 
Biſchöfen nach Ermeſſen beſtraft werden!).“ Die römiſche Cölibats— 
form einzuführen, ſchien alſo hier noch nicht thunlich, daher die In— 
dulgenz; aber man wies ſchon mit dieſem Worte, verſtändlich genug 
für jedermann, darauf hin, daß nur Oportunitätsgründe eine Milde— 
rung noch wünſchbar machten. 

94. Bald nach Urban's Tode ward Pascal II. (1099-1118) 
gewählt. Früher Mönch zu Clugny, wurde Pascal wie Urban von 
Gregor, der ſeine Leute kannte, zu den höchſten kirchlichen Würden 
befördert und ſchritt wie ſein Vorgänger auf Gregor's vorgezeichneter 
Bahn weiter. Aus einem Schreiben dieſes Papſtes an den Klerus 
der Diöceſe Terouanne ſehen wir jedoch, daß in Belgien die Prieſter⸗ 
ehe, trotz aller päpſtlichen Verordnungen noch immer fortbeſtand. 
„Wir haben aus euren Gegenden, ſchreibt Pascal, eine höchſt wichtige 
Sache vernommen, daß nach ſo vielen Beſchlüſſen heiliger Päpſte und 
Verboten der Concilien die Geiſtlichen, welche kühn ſind, öffentlich, 
diejenigen, welche dies nicht wagen, insgeheim ſich mit Weibern ver— 
binden. Außer anderm hat unſer Vorfahr Urban, frommen Au— 
denkens, verordnet, daß ſolche von Amt und Pfründe entſetzt werden 
ſollen. Auch wir verordnen, daß dieſe Kleriker, wenn auf die Er— 


1) Hefele, V., S. 183. 
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mahnung des Biſchofs fie von ihrer Bosheit nicht ablaſſen, Amt und 


Pfründe verlieren ſollen).“ Ein außerordentlich rüſtiges, ja gewalt— 


* thätiges Werkzeug hatte dieſer Papſt neben Robert von Flandern an 
3 dem Biſchofe Lambert von Arras. Gräuliche Scenen kamen hier 


zum Vorſchein; ſchrecklich zeigte ſich wieder der Fanatismus der Mönche 
gegen die beweibten Kleriker; das nackte Leben blieb vielen Geiſtlichen, 


. die Weib und Kind nicht preisgeben konnten, faſt allein noch übrig). 


95. Auf der großen Synode zu Troyes in Frankreich am 


23. Mai 1107, welche Pascal perſönlich präſidirte, wurde (c. 4) ver- 
ordnet: „Wir befehlen, daß die beweibten (uxorati) oder concubina— 
riſchen Prieſter, wenn ſie (von der Ehe) nicht ablaſſen, vom Altare 


entfernt und aus dem Chore ausgeſchieden werden ſollen. Beharren 
ſie auch dann noch in der Sünde, ſo werden ſie völlig aus der Kirche 


ausgeſchloſſen und dürfen nicht einmal mehr zur Laiencommunion zu— 


gelaſſen werden; das Gleiche gilt von den Diakonen?).“ Man ſieht, 
hier wird die Ungültigkeit der Ehe eines Prieſters und Diakons 
ſchon ganz förmlich ausgeſprochen; es hatte aber dieſe Sentenz, weil 
auf einem Nationalconcil erlaſſen, auch nur erſt eine nationale Trag— 
weite; dem nächſten allgemeinen Concil blieb als nächſter und letzter 
Schritt einzig noch deren Verallgemeinerung übrig. Dieſen that end— 
lich Calixt II., der nächſtfolgende Nachfolger des Papſtes Pascal. 
Schon als Cardinal und Erzbiſchof von Vienne hatte Guido ſich als 
tüchtiger Verfechter der Hildebrand'ſchen Grundſätze hervorgethan. Auf 
ſein Betreiben wurde der von Pascal mit Heinrich V. eingegangene 
Vertrag von Sutri (1111) wieder gelöst und Heinrich, dem eidlich 


gegebenen Verſprechen des Papſtes entgegen, mit dem Banne belegt ). 


Bevor wir jedoch dieſen Schlußact geben, lohnt ſich noch ein Blick 
nach Ungarn. 

96. In den Anfang des Jahres 1114 verſetzt Peterffy, der un- 
gariſche Concilienſammler, die Synode zu Gran (Strigonium), welche 
der dortige Erzbiſchof Laurentius veranſtaltete. Wir haben von ihr 
noch 65 kurze Canones; die hieherbezüglichen ſind: C. 11. Ein Ver— 
heiratheter kann nur Biſchof werden mit Zuſtimmung ſeiner Frau. 


1) Mansi, XX, p. 1024. — 2) Chron. Ursperg. ad a 1116, p. 197 sq.; vrgl. 
Stenzel, Geſch. der fränk. Kaiſer, I., S. 681, und die Klage der Geiſtlichen des Bis— 
thums Speier, Cod. Udalrici, Nr. 284, p. 286. — 3) Mansi, XX., p. 1223; vrgl. 
Hefele, V., S. 259 f. und Stenzel, I., S. 614. — +) Vrgl. Hefele, V., S. 266 — 280. 
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28. Wenn ein Familienvater Canoniker geworden ift, ſo hat ſein Sohn 
von ſeinen Einkünften nicht mehr anzuſprechen, als er ihm freiwillig 
gibt. 29. Wenn ein Kirchenſclave Kleriker wird, ſo werden ſeine Kin— 
der freie Angehörige der Kirche. 31. In Rückſicht auf die menſchliche 
Schwäche geſtatten wir, daß Prieſter, welche vor den Weihen ge— 
heirathet haben, ihre Frauen behalten. 32. Wer aber unverheirathet 
Prieſter oder Diakon geworden iſt, darf nicht heirathen. 33. Die 
Frauen von Biſchöfen dürfen nicht in den Biſchofshöfen wohnen (vrgl. 
c. 11). 54. Kleriker, welche ſich zum zweitenmal oder mit einer 
Wittwe oder Geſchwächten verheirathet haben, werden abgeſetzt. 56. 
Ebenſo ein Prieſter, der eine Concubine hat!). Ungarn wurde von 
Conſtantinopel aus chriſtianiſirt; daher dieſe milde, mehr der griechi— 
ſchen Kirche conforme Cölibatspraxis, welche gegenüber der Härte und 
wir möchten faſt ſagen der Unmenſchlichkeit, die in der römiſchen Cö— 
libatsform liegt, wohlhuend anſpricht. 

97. Calixt II. (1119—1124) hielt noch im J. 1119 ein große 
Synode zu Rheims. Anweſend waren außer dem Papſte König Lud— 
wig VI. von Frankreich und ſehr viele Prälaten aus Italien, Deutſch- 
land, Frankreich, Spanien und England, im Ganzen 15 Erzbiſchöfe 
und mehr als 200 Biſchöfe, nebſt einer großen Zahl von Aebten und 
anderen kirchlichen Dignitären. Aus Deutſchland war namentlich der 
Erzbiſchof von Mainz mit 7 Suffraganen und 500 Soldaten gekom- 
men ?). Außer dem Inveſtiturſtreite kamen auch die Eheverbote zur 
Verhandlung. Im c. 5 heißt es: „Prieſter, Diakonen und Subdia⸗ 
konen dürfen keine Frauen und Concubinen haben. Wer dagegen han— 
delt, ſoll Amt und Pfründe verlieren. Wenn ſie aber auch ſo von 
ihren Unreinigkeiten nicht laſſen, ſo ſollen ſie aus der kirchlichen Ge— 
meinſchaft ausgeſchloſſen ſeins ). Am Schluſſe der Synode hielt der 
Biſchof von Barcelona noch eine kräftige Rede über die königliche und 
prieſterliche Würde; hierauf wurden 437 Kerzen gebracht und jedem 
Biſchof oder Abt eine derſelbe überreicht. Alle erhoben ſich von ihren 
Sitzen, die brennenden Kerzen in der Hand, und in dieſem feierlichen 
Moment verkündete nun der Papſt die Namen derjenigen, die excom— 
municirt ſeien, voran Kaiſer Heinrich und der Gegenpapſt Burdin; 


1) Hefele, V., S. 289 f. — 2) L c. V., S. 313. — 3) Mansi, XXI, p. 236; 
bei Hefele, V., S. 219. 
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zugleich wurden alle von der Pflicht des Gehorſams gegen jenen, bis 
er ſich beſſere, entbunden. Den Schluß bildete die Ertheilung des 


Hapoſtoliſchen Segens. Begeiſtert eilten die Prälaten nach Hauſe, um 


der erhaltenen Parole gemäß die beweibten und excommunicirten Prieſter 
zu verfolgen. 
98. Nach ſeiner Rückkehr von Rheims veranſtaltete der Erz— 


biſchof Goisfred oder Gottfried von Rouen eine Synode in ſeiner 


Biſchofsſtadt im November 1119, um die ſoeben friſch eingeſchärften 
Cölibatsgeſetze auch bei ſeinem Klerus durchzuführen. Als er Wider— 
ſtand fand, verließ er voll Zorns, denn er war ein Mann von ſehr 


heftigem Charakter, die Verſammlung, und ſchickte ſeine mit Knitteln 


und anderen Waffen verſehenen Diener dahin, um die conſpirirenden 
Kleriker auseinander zu treiben. Dieſe widerſetzten ſich, und ſo kam 
es zu einem Gefechte und zur Entweihung der Kirche !). Das Blut 
der Prieſter floß, ſelbſt Greiſe wurden nicht verſchont. Die nach Hauſe 
entkommenen zeigten ihren Frauen und Pfarrkindern ihre Wunden. 
Der Unwille des Volkes über dieſe abſcheuliche That äußerte ſich laut 
und ſtark. Klüglich hielt ſich der Biſchof verborgen, wagte ſich erſt 
nach einigen Tagen wieder hervor und reinigte die befleckte Kirche mit 
Weihwaſſer 2). Aehnlich ging es anderwärts. Aber gleichviel. Der 
abendländiſche Klerus ſollte nun einmal gezwungen werden, ein eng— 
liſches Leben zu führen. Der Cölibatsknoten ſollte für hunderttauſende 
von Geſchlecht zu Geſchlecht geſchürzt und deren Moralität, ihnen die 
Freiheit der Kinder Gottes und eine erhöhte Seligkeit vorſpiegelnd, 


8 ſorglich eingeknüpft werden. Der rechte Augenblick hierzu ſchien ge— 


kommen zu ſein. 

99. Auf den Reichstagen zu Mainz am 8. September 1122, 
zu Worms am 23. September und zu Bamberg am 11. November 
kamen die ſogenannten calixtiniſchen Concordate zu Stande, in Folge 
deren der Kaiſer in allen Theilen ſeines Reiches die freie Wahl der 
Biſchöfe und Aebte durch die Geiſtlichkeit geſtattete und der Beleh— 
nung mit Stab und Ring entſagte. Die Belehnung mit den Regalien 
ſollten fortan die Biſchöfe, wie die weltlichen Vaſallen, vom Kaiſer und 
mit dem Scepter empfangen. Damit war der unſelige, fünfzigjährige 


Inveſtiturſtreit zu Ende gebracht, und das Cölibatsgebot, das in 


1) Hefele, V., S. 320; Mansi, XXI, p. 258. — ?) Theiner, II., S. 322. 
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dieſem Kampf der römiſchen Hierarchie um die Oberherrſchaft in 
Kirche und Staat eine fo wichtige Rolle ſpielte, ſollte nun als Sieges- 
lorbeer die päpſtliche Tiara, nun wohl eines dritten goldenen Streifens 
würdig, ſchmücken. — Zur Beſtätigung der genannten Verträge berief 
Calixt im folgenden Jahr 1123 die neunte allgemeine Synode, das 
erſte allgemeine Concil im Abendland und das erſte im 
Laterau. Abt Suger von St. Denis, der dieſer Synode ſelbſt bei: 
wohnte, verſichert, daß über 300 Biſchöfe auweſend waren, und Pan- 
dulf ſpricht in ſeiner Biographie des Papſtes Calixt ſogar von 900 
Biſchöfen und Aebten. Aber es mag ihm, wie Hefele und ſchon Pagi 
vermuthete, ein Schreibfehler unterlaufen ſein. Hier wurden nun die 
Tractate über den Inveſtiturſtreit gutgeheißen, aber auch die Verhält— 
niſſe der Kleriker zum weiblichen Geſchlechte in Erwägung gezogen. 
Im C. 7 heißt es: „Den Prieſtern, Diakonen und Subdia— 
konen verbieten wir durchaus den Umgang mit Frauen 
oder Concubinen; auch dürfen keine anderen Weibs- 
perſonen bei ihnen wohnen, außer die, welche das Con— 
cil von Nicäa geſtattet hat.“ C. 21 lautet: „Den Prieſtern, 
Diakonen, Subdiakonen und Mönchen verbieten wir 
durchaus, Concubinen zu haben oder Ehen zu ſchließen, 
und verordnen den Beſtimmungen der heiligen Canones 
gemäß, daß alle von ſolchen Perſonen eingegangenen Ehen getrennt 
und fie ſelbſt zur Buße verurtheilt werden ſollen )).“ 
— Was ſomit ſeit Jahrhunderten erſtrebt wurde, was bereits auf 
der Synode zu Melfi der Sache nach zuerſt zum ſprachlichen Aus— 
druck kam, und zu Troyes und Rheims auch förmlich, aber nur mit 
nationaler Tragweite ausgeſprochen ward, das publicirte nun das 
erſte ökumeniſche Lateranconcil als allgemeines Kirchengeſetz. 
Und fortan figurirt die Weihe als trennendes Ehehinderniß auch im 
Corpus juris canonici c. 8. Dist. 27, und hat bis zur Stunde Gel— 
tung für die ganze abendländiſche katholiſche Kirche. 

100. Die Geiſtlichen mußten ſich fügen, gern oder ungern. Zu— 
nächſt machten ſie ihrem Aerger durch laute Klagen und Spöttereien 


1) Mansi, XXI, p. 282 und 286; Hefele, V., S. 339 f. 
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5 Luft). Doch kam es mitunter immer wieder auch zu ſehr ernſten Auf— 


tritten, und die päpſtlichen Legaten und Synoden hatten, nach wie vor, 


große Mühe und ſchwere Arbeit, bis das erlaſſene Gebot auch im 


Leben allgemein durchgezwängt war. Wir wollen jedoch die Chronique 
scandaleuse nicht weiter verfolgen. Wir begnügen uns, unſeren freund⸗ 
lichen Leſern eine kleine Perſpective vor Augen zu halten, die wir 


. Hefele's Conciliengeſchichte entlehnen, und aus der noch gar Manches 
zu erſchließen iſt. Lanfrank, heißt es dort, führt das Cölibatsgeſetz 


mit einer Milderung in England ein im J. 1076, V., S. 100; 
Wilhelm von Aquitanien, oder Wilhelm der Eroberer, iſt für voll— 
ſtändigen Cölibat im J. 1080, S. 142; das Cölibatsgeſetz wird in 
England durchgeführt im J. 1125, S. 349; im J. 1129, S. 361, 
und im J. 1175, S. 614; in der Normandie im J. 1119, S. 319 f., 
und im J. 1128, S. 360; in Irland im J. 1152, S. 468; in Po⸗ 
len und Schleſien mit einiger Modification im J. 1197, S. 676; in 
Serbien im J. 1199, S. 702; nicht vollſtändig in Ungarn im J. 1114, 
S. 290, und Böhmen, wo die päpſtlichen Legaten auf Widerſtand 
ſtießen, im J. 1197, S. 676; in Schleswig iſt noch im 13. Jahr— 
hundert Oppoſition dagegen, S. 834. Erſt in Mitte des 13. Jahr- 
hunderts wird der Cölibat in Schweden eingeführt, S. 1026. Wie— 
derholt wird derſelbe eingeſchärft im J. 1125, S. 349; im J. 1127, 
356; im J. 1128, S. 360; im J. 1130, S. 364; im J. 1131, 
367; im J. 1131, S. 372; im J. 1138, S. 387; im J. 1139, 
391; im J. 1148, S. 454; im J. 1152, S. 468; im J. 1175, 
614; im J. 1179, S. 634; im J. 1215, S. 791; im J. 1225. 
835, u. ſ. w. u. ſ. w. 
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*) Wir theilen aus Matthäus Flacius nur ein kleines Beiſpiel mit: 


«O bene Calixte, mundus totus perodit te. 
Quondam presbyteri poterant uxoribus uti: 
Hoc destruisti, postquam tu Papa fuisti » !). 


1) Basile, 1556, p. 307; das fit etwa aljo übertragen läßt: 
„O guter Calixt, dich haſſet alle Welt. 
Einſt durften die Prieſter der Frau'n ſich freu'n: 
Du aber haſt es ihnen vergellt, 
Dieweil uan dich zum Papſt hat gewählt.“ 
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Nun bleibt uns noch übrig, die „treibenden Urſachen und die be⸗ 
trübenden Folgen“ des Cölibats zu ſchildern, ſodann einen Blick zu 
werfen auf die Verhandlungen über „die Prieſterehe auf dem Concil 
von Trient“, und ſchließlich den „Cölibat vor dem Richterſtuhle der 
Welt und Roms“ oder des gegenwärtig tagenden Vaticanum's zu 
zeichnen, was in den drei folgenden Abſchnitten geſchehen ſoll. Unter— 
deſſen leben wir der feſteſten Ueberzeugung, daß unſere Zeit, ſo— 
bald ſie einmal über dieſen Punkt gehörig aufgeklärt 
ſein wird und die Irrationabilität dieſes Geſetzes, das 
in ſeinem letzten Grunde nicht dem Chriſtenthum, ſon— 
dern ganz anderen Mächten entſprungen iſt, das die 
Freiheit des Individuums aufs tiefſte verletzt, das 
überdies ſchon Gräuel ohne Maaß und Zahl in ſeinem 
Gefolge hatte, und fort und fort die Kirche Jeſu noch 
befleckt, durchſchaut, dasſelbe nicht mehr ertragen wird. 
Mögen daher die in Rom verſammelten ehrwürdigen 
Väter vor Allem dieſen Krebsſchaden der katholiſchen 
Kirche wohl ins Auge faſſen und ja nicht den weltlichen 
Mächten die Ehre überlaſſen, tauſendjähriges Unrecht 
wieder gut zu machen! 
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